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„Die auswärtige Politik des britischen Weltreiches hat niemals in etwas 
nderem bestanden, als in dem „Willen zur Sicherheit“. Sei es, daß es der 
hutz privater Erwerbungen von Mitgliedern der britischen Nation, die Be- 
hung der Grundlagen, auf denen das Reich beruht, oder endlich eine 
indniskonstellation, die das Gleichgewicht der Großmächte zu stören drohte, 
wesen sind — das Ziel britischer Staatskunst ist es immer nur gewesen, sich 
sen die drohenden Gefahren eine Sicherung zu verschaffen.“ 
is offizielle Mentalität der britischen Politik kann allein die These von 
der Friedfertigkeit der britischen Politik verständlich machen, und erklärt 
5 Beagleich, wo die Interessen der aktuellen Politik in Wirklichkeit liegen. Die 
_ meisterhafte Handhabung der Presse zur Bearbeitung der öffentlichen Meinung 
= Welt, und die Neigung der führenden Staatsmänner, sich über die wahren 
Ziele der Politik auszuschweigen, führt nämlich dazu, daß Nichtengländern 
"sehr häufig die Dinge anders erscheinen, als sie es in Wirklichkeit sind. Als 
N jüngste Beispiele dessen mag man die völlige Verkennung der Ziele Englands 


in der Frage der „Sicherheit für Frankreich“ und die in Europa verbreitete 
Ansicht von der Unklarheit Chamberlains über die Aufgaben der zukünftigen 
_ Weltpolitik des Reiches gelten lassen — Dinge, bei denen es sich doch wohl 
eher um eine Verschleierung des Tatsachenbestandes handelt. 
7 Der englische Begriff der „Sicherheit“ läßt sich nur aus der Gesamtheit 
der Tatsachenzusammenhänge ableiten, die man ganz allgemein als geo- 
politisch, bezw. als geopolitisch fundiert bezeichnen kann: geographische 
Lage, Bevölkerungsdruck, Handels- und Wirtschaftsinteressen und nationale 
Ideologie, wie sie sich aus dem Zusammenwirken von Weltverbundenheit und 
ädixidneller Situation ergeben. Die Lage und Struktur des eigentlichen 
: England, als die des Mutterlandes und der Verwaltungszentrale des britischen 
' Reiches, wird jedoch für die Auffassung der Gesamtlage nur von beschränkter 
E Bedeutung sein. Die Entwicklung und die Ziele der Industrie, aus diesen sich 
“ergebend die Handelsinteressen, diese wieder den Besitz und die Aufrecht- 
erhaltung von kolonialen Ländern erfordernd, und hieraus wieder strategische 
“Notwendigkeiten sich entwickelnd, — das sind die nationalen Interessen des 
“Britischen Reiches, wenn man sie ausschließlich vom englischen Gesichtspunkte 
aus erfassen will. Je nach der politischen Lage gewinnen sie aber nicht 
| immer die größte Bedeutung, da sie ja, in dieser Form aufgezählt, nur eine 


-Entwicklungsreihe des Mutterlandes darstellen. Man kann also auch, wie es 
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im Augenblick als zweckmäßig erscheint, von den Interessen des Gesamtkörpers 
ausgehen und gelangt dann zu einer Gliederung der Problemkomplexe des 
Reiches, welche zwar äußerlich als stark geographisch erscheint, aber auch 
geschichtlich bedingt ist: In die Interessen des Mutterlandes, die seiner Kron- 
kolonien, die der Dominions — und schließlich die der „Zukunft der angel- 
sächsischen Rasse“. In die Sprache der Politik umgesetzt, sind diese Probleme. 
nichts anderes, als die der europäischen Konsolidierung, der orienta- 
lischen Angelegenheit, der Indopazifischen Frage, der Zusammen- 
arbeit mit den Dominions, und die Britisch-U.S. A.-Entente. 

Vorauszuschicken ist aber noch eine andere Erwägung. 

Der Weltkrieg hat nur fünf bedeutende Weltmächte übrig ge- 
lassen: England, die Vereinigten Staaten, Frankreich, Rußland und 
Japan. Alles andere ist weltpolitisch entweder in die Gefolgschaft der einen 
oder anderen dieser Weltmächte einbezogen, oder durch Entwaffnung, KRlein- 
heit des Landes, innere Labilität oder noch mangelnde nationale und wirt- 
schaftliche Entwicklung zwar nicht ohne Bedeutung, aber doch ohne die‘ 
Fähigkeit, eine Politik ohne Berücksichtigung der Interessen der Großen 
treiben zu können. Unter den Großmächten sind wieder Rußland und die: 
Vereinigten Staaten in der durch ihre geographische Situation bedingten 
Sonderstellung, die alle ihre auswärtigen Interessen ausschließlich expansiv- 
wirtschaftlicher Natur sein läßt, während sie sich strategisch in sicherer, 
fast unangreifbarer Lage befinden, was es ihnen gestattet, in ihrer na- 


tionalen Ideologie bis zum Extrem zu theoretisieren. Daß sie dabei den 
schärfsten Gegensätzen, westeuropäisch-hochkapitalistischer und eurasiatisch- 
kommunistischer Denkungsweise, huldigen, erklärt dann wiederum, warum 
die Vereinigten Staaten in dem europäischen Staatenkomplex eine Rolle zu 
spielen vermögen, während Rußland national, kulturell und wirtschaftlich in 
relativer Isolierung von der Weltpolitik dieser Staaten zu leben gezwungen 
ist. Fügt man hinzu, daß Japan mit seinen nationalen Belangen ausschließ- 
lich lokal im pazifischen Ozean interessiert ist, so kann man berechtigterweise : 
den Rest der weltpolitischen Fragen unter dem Gesichtspunkt des britischen 
oder des französischen Interesses, bezw. unter dem Gegensatz beider betrach- . 
ten, wenn man sich dabei der Beschränkung der Fragestellung durch diese: 
Einengung des Gesichtskreises bewußt bleibt. — 

Vom britischen Gesichtspunkte erscheint die europäische Frage zunächst. 
nicht so sehr als eine des fransösisch-deutschen Verhältnisses, als, 
vielmehr eine des gesamten Kontinents zu England. Wobei immer 
in Betracht zu ziehen ist, daß Großbritannien das Kernland des britischen 
Reichskörpers ist, und die jeweilig stärkste Kontinentalmacht Europas als 
Führerin des Kontinentes gilt. Es braucht hiernach in der Gegenüberstellung ; 
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beiden Mächte in Europa durchaus keine Gegnerschaft dieser beiden ge- 
en zu werden. Ist es doch denkbar, daß sich Großbritannien mit einer 
monie der französischen Republik über den gesamten Kontinent zufrieden 
on kann, solange keine Gegnerschaft in den nationalen Zielen, eine solche 
der Politik bedingt. Da aber Frankreich nicht nur eine kontinentale, 
uropäisch-afrikanische Macht ist, sondern überall in der Welt den britischen 
nteressen angelagert ist, ist England um seines Weltreiches willen gezwungen, 


ne -: : : Er ; R 
zu einer Sicherung seiner europäischen Stellung zu gelangen. Hierzu zwingen 
ur 


4 


ı. Die englisch-französische Stellung in Europa. 


Kl Hi 
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in Europa zwei „Fronten“ durch ihre strategische Bedeutung: der Ärmel- 
kanal und der Rhein. Die Entwicklung des Flugwesens hat die Gunst der 
ehemaligen maritimen Isolierung vom Kontinent beseitigt. Die Flotte allein 
vermag die englischen Industriezentren nicht mehr zu sichern. Von allen 
europäischen Mächten liegt aber Frankreich allein England unmittelbar 
gegenüber — das Frankreich, dessen Luftkriegsflotte der englischen um das 
Doppelte überlegen ist (900 gegen 300 aktive Kampfflugzeuge). Es ist damit 
zum mindesten eine Möglichkeit der Gefährdung Englands gegeben. Dieser 


militärischen Lage fügt sich des weiteren die wirtschaftliche hinzu: der Besitz 
| 15% 
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— sei es der staatsrechtliche als Provinz, oder der tatsächliche als Besetzung 
— der Rheinstellung garantiert die Einfallsstraßen nach ganz Mitteleuropa. 
Und daß militärisch-politischer Druck das beste Tauschmittel gegen „wirt- 
schaftliche Zusammenarbeit“ ist, gilt nicht nur den Bedrängern, sondern auch 
allzuvielen Bedrohten als politisches Axiom. Eine solche Hegemonie kann sich 
aber gegen den britischen Handel richten; das ist wieder vielen Engländern. 
aus der Zeit der Kontinentalsperre her in Erinnerung. Auch ohne das: 
würde ein deutsch-französischer Block das mächtigste Industriereich im Bezirk; 
der alten Welt schaffen. Waffenstarke Industriereiche sind jedoch notwen-: 
digerweise expansiv — sie brauchen Rohstoffe und Absatzmärkte. Was liegt: 
also näher als die Befürchtung, daß die endgültige Übergabe der Rheinstellung; 
an Frankreich, selbst gegen die Absichten der französischen Politiker, ein fürı 
England bedrohliches Gesicht erhalten kann? Ohne also prodeutsch zu sein, 
zwingt die geopolitische Stellung und Beschaffenheit der Rheinlande England! 
dazu, allen französischen Bestrebungen auf dauernden Erwerb derselben skep- 
tisch und ablehnend gegenüberzustehen. 

Handelt es sich in Europa um die Bedrohung des Mutterlandes selbst, so 
tritt in der Frage der orientalischen Gebiete ein anderes lebens- 
wichtiges Moment in den Vordergrund: Die Sicherung des großen Han- 
delsweges, der durch die Enge von Gibraltar durch das Mittelmeer, 
den Suezkanal, und bei Aden vorbei nach Indien führt. Sein Besitz 
gewährleistet zugleich die Sicherheit der Kolonien, Mandate und Protektorate: 
selbst, da ohne sichere Verbindung zum Hauptlande bei der Gesinnung der 
in diesen Reichsteilen wohnenden Bevölkerung auch von innen heraus derent 
Verlust zu befürchten wäre. Seı es, daß Aufstände im Lande selbst die 
Räumung erzwängen, oder der Mangel an Munition die Aufgabe gehaltenen: 
Stellungen bewirkte. Ohne Bedeutung von entscheidender Art sind dagegen: 
hier die Flugwaffen, da das äußerst komplizierte System der befahrbaren Luft-. 
wege, sowie die größeren Entfernungen ihnen nicht dieselbe Bedeutung wie 
im europäischen Raume zu geben vermögen. Maritime und Festlands- 
stellungen sind also hier nach wie vor von ausschlaggebendem Wert. 

So wird zunächst die atlantische Einfallspforte von gewisser Bedeutung,; 
Hier liegt Gibraltar, eine der wichtigsten britischen Seefestungen, rings um- 
geben von spanischem Gebiet gegenüber einer Küste, die heute entweder inter- 
national, oder vom Standpunkte der Großmächte aus „Niemandsland“ ist. 
Zwar ist damit zu rechnen, daß die internationale Tangerzone noch auf 
lange hinaus jede Fremdmacht daran hindern wird, sich hier in bedrohliche 
Nähe der englischen Stellung zu begeben, aber um so gefährdeter erscheint; 
wenn vielleicht auch nur für den Augenblick, das Gebiet Spanisch-Marokkos. 
Der Aufstand der Rıffkabylen, der in das zweite Jahrzehnt seiner Dauen 
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tritt, gewinnt nämlich dadurch eine eigentümliche Bedeutung, daß das an- 
grenzende französische Marokko sich in diesem Kampfe „neutral“ verhält, 
Die Schutzmacht Frankreich scheint an dem Siege der befreundeten lateinischen 
Schwesternation eben nur ein sehr beschränktes Interesse zu haben. Zeigei| 
sich infolgedessen die Spanier unfähig dies Gebiet zu halten, so schafft dies 
ausschließlich den Engländern, nicht aber den Franzosen Schwierigkeiten. | 
Sieht man von der eventuellen Bedrohung Maltas durch die Verbindungs- 
linie Toulon—Bizerta ab, so erscheint als nächste Reibungszone französi- 
scher und englischer Interessen Syrien. Ist doch die Grenzziehung des. 
französischen Protektorates durch das englisch-französische Übereinkommen 
so gelegt, daß alle wichtigen Verbindungslinien zwischen dem Irak und dem 
Mittelmeer (z.B. die konzessionierte Automobillinie Bagdad—Beirut) ihren An- 
fangspunkt am Mittelmeere im fränzösischen Gebiet haben, was „eine französisch- 
englische Zusammenarbeit notwendig macht“. Ebenso ist Palästina, und 
mit ihm das angrenzende Kerak, so eng an das syrische Mandat zur geo- 
graphische Lage, Struktur der Siedelungslandschaften, Bau der Eisenbahnen 
gebunden, daß man von einer strategischen Überlegenheit der syrischen Stellung 
über die Palästinensische sprechen kann, weil hier Kulturgebiet an Kultur- 
gebiet grenzt, und Palästina von dem unsicheren Ägypten durch die Wüste 
der Sinaihalbinsel getrennt ist. Zudem verpflichtet ein Paragraph des mit den 
Türken in Angora 1921 von Franklin Bouillon abgeschlossenen Vertrages die 
Franzosen, Truppentransporte in türkisches Gebiet (Kurdistan) auf der Bagdad- 
bahn zu gestatten. Der einzige wichtige Weg, der strategisch Kleinasien und 
die Länder arabischer Zunge beherrscht, kann also durch bloße „Neutralität“ 
Frankreichs den Gegnern der Engländer offen stehen. Damit ist es in der 
Lage, auch indirekt die britische Stellung in Ägypten und am Suezkanal 
zu gefährden. Abgesehen von Prestigegründen und der höchst bedeutsamen 
Tatsache, daß im englischen Herrschaftsgebiet oder in der englischen Einfluß- 
sphäre alle wichtigen Heiligtümer des Islam liegen — was auf das 
Gemüt von 70 Millionen Indern einen mehr als gewichtigen Einfluß auszuüben 
vermag — kann also einer der wichtigsten britischen Märkte hier durch die 
Stellungnahme Frankreichs in Frage gestellt, wenn nicht sogar gefährdet 
werden. Imponderabilien, wie eine großsyrische Bewegung, die Tatsache, daß 
die neuen Türken ihre Lehren aus Paris bezogen haben, die ganz andere 
rassenmäßige Behandlung der „Eingeborenen“ durch Frankreich, die Islam- 
freundlichkeit vieler Franzosen und das selbstverständlich profranzösische, weil 
von französischen Lehrern gebildete, levantinische Element sind nur dazu an- 
getan, die Macht Frankreichs zu stärken, ohne daß England sich hiervon Vor- 
teile zu versprechen vermag, und die Tatsache, daß Frankreich und England 
in der Mossulfrage gemeinsame Interessen verfolgen, wird dadurch wett- 


slgt. 

_ Wie ein Übergang wirkt es in diesen Zusammenhängen, daß auch der Aus- 
ang zum Indischen Ozean eine Gegenüberstellung französischer und englischer 
Besitzungen zeigt, Aden und französisch Somaliland mit dem Hafen 
_ Djibouti. Zwar verhindert es die Ungunst der natürlichen Beschaffenheit der 
"französischen Besitzung, daß diese eine ernstliche Gefahr für Großbritannien 
‚werden kann, immerhin ist die Möglichkeit gegeben, wie gewisse Vorkomm- 
‚nisse zur Zeit des Faschodastreites und während des letzten Streites der Könige 
3 Arabiens es zu zeigen scheinen, hier eine Schutzstätte für alle mit der eng- 
 lischen Politik unzufriedenen Anwohner des Roten Meeres zu schaffen und 
von hier aus über Abessynien Unruhen in den anglo-ägyptischen Sudan 
- zu tragen. 

Im Indischen Ozean und Indien kann man Kae nicht von irgend 
einer Bedrohung oder von Reibungsflächen zwischen den beiden Mächten 
sprechen. Madagaskar wird durch Mauritius und Seychellen neutralisiert, 
die französischen Besitzungen in Indien sind ohne große Bedeutung und von 
_ der Gnade Englands abhängig. 

Erst in den ostasiatischen Gewässern tritt wieder eine Schlüsselstellung 
Frankreichs in Erscheinung. Indochina könnte in einem ja immerhin mög- 
lichen Konflikte mit anderen Mächten eine Rolle spielen, da die in französi- 
schen Besitz befindlichen Häfen Cholon, Turan, Hue, die brauchbare Kohlen- 
_ stationen für eine Flotte, die zwischen Singapur und den chinesischen Ge- 

wässern operiert, darstellen können; der dritte Fall, in dem Frankreich durch 
bloße Neutralität gegenüber einem britischen Gegner, diesem nützen könnte. 
Auch die Landstellung Frankreichs ist hier nicht zu unterschätzen, da die 
den Asiaten gegenüber ganz anders eingestellte Kolonialpolitik eine Gefährdung 
Indochinas durch die asiatische Freiheitsbewegung problematisch erscheinen 
läßt. Damit ist aber die französische Stellung für die britische Seestellung, 
die den indischen Ozean vom Pazifik abriegelt, nicht ohne Bedeutung, und 
zugleich für den chinesischen Handel Englands äußerst gefährlich. Daß die 
offenbar bevorstehende Verständigung zwischen Japan und Frankreich, welche 
seit langem vorbereitet wird, eine Verschärfung des Gegensatzes bringen kann, 


ist nur wieder zum Vorteile Frankreichs. 

Anders wie in diesen Fragen, ist dagegen in der afrikanischen Stellung 
der beiden Mächte England im Vorteil. Der französische Kolonialblock ın 
Nordwestafrika ist noch nicht völlig zusammengeschweißt, da die zentral ge- 
legene Wüste Sahara die einzelnen Teile immer noch mehr trennt als verbindet. 
Nigeria und die Goldküste können, da sie natürliche Straßen beherrschen, 
nicht als durch die französische Umklammerung gefährdet angesehen werden. 
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FD; Südafrikanische Union und Kenya liegen gänzlich außerhalb des Be- 


reiches französischer Interessen. 


Die Schwierigkeiten der englischen Lage werden nun des weiteren dadurch 


vermehrt, daß der dritte Komplex, die sich selbst regierenden Dominions: 


Canada, Südafrika, Australien, Neuseeland und Irland von diesen im 
Bereich der Be Eulardee und des TEERELR existierenden Reibungsflächen 
nicht berührt werden, und daher nur geringes Interesse für dieselben haben. 
An der einzigen Stelle — Australien — an der eine aktive Teilnahme erwartet 


werden kann, sind die Dinge noch zu sehr im Fluß, um zu positiven Ergeb- 
‚nissen zu führen, oder sind vorläufig noch viel zu sehr unter der ideologischen 


Formulierung von dem „Kampf gegen die gelbe Rasse“ beherrscht, um auch die 
Gegnerschaft des Weißen hervortreten zu lassen, ganz abgesehen davon, daß 
hier stärker als anderswo die geistige Nachwirkung der Waffenbrüderschaft 
im Weltkriege von Bedeutung zu sein scheint. Die Gewinne, welche die 


' Dominions aus dem Weltkriege heimgebracht haben, deutsche Kolonien oder 


eine Industrialisierung des Landes sind in einem kommenden Kriege nicht zu 
erwarten, würden also für die Dominions auch nicht den Anreiz zu „imperia- 
listischen Unternehmungen“ schaffen. Vielmehr würden sie ausschließlich Un- 
kosten auf sich nehmen müssen, ohne ein entsprechendes Äquivalent in sicherer 


‚Aussicht zu haben. Das erklärt das Desinteressement der Kolonien an jedem 


kommenden Konflikte, der nicht ihre unmittelbaren Interessen berührt — sie 
befinden sich eben in vollkommener „räumlicher Sicherheit“ vor allen euro- 
päischen Gefahren. Hinzu kommt natürlich die Entfernung der lokalen Re- 
gierungen vom Zentralpunkt der Verwaltung, und das wachsende Bestreben 
nach Selbständigkeit, das sich in den Dominions geltend macht. Zwar ist 
dasselbe nicht gegen die englische Vormachtstellung gerichtet, wie manche das 
zu Unrecht bei uns glauben möchten, aber so lange die Frage der Organisation 
der auswärtigen Politik des britischen Völkerbundes (Commonwealth) nicht 
gelöst ist, ist die Tatsache des Vorhandenseins dieser Gebietskörper im briti- 
schen Weltreich ein hemmendes Moment der Politik des Mutterlandes. Weil 
es Rücksichten zu nehmen gezwungen ist, ohne dafür die volle und unbe- 
dingte Unterstützung seiner Töchtervölker zu erhalten. 

Endlich bestimmt die Haltung des mächtigsten aller angelsächsischen Völker, 


der Vereinigten Staaten Amerikas, das englisch-französische Verhältnis. 


Zwar erschien die Nichtratifikation des Versailler Vertrages durch die U. S. A. 
nur als die Selbstbesinnung eines Landes, dessen unangreifbare geographische 
Lage, es ihm gestattet, in glänzender Vereinsamung sich dem europäischen Hexen- 
kessel fern zu halten, aber zwei Dinge zwingen, nicht ohne geschickte Unterstützung 
durch die Engländer, zu einer aktiven Außenpolitik der Staaten: Die pazifische 
Frage und die Frage der Ablösung der europäischen Kriegsschulden. 
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‚Ausgehend von der wirtschaftlichen und kulturellen Rivalität Japans und 
der Vereinigten Staaten an den Ufern des Pazifik, insbesondere in Kalifornien 1 
Südamerika, und China entwickelte sich ein Gegensatz zwischen den beiden 
Völkern, welcher über diplomatische Intriguen in China, zur Abrüstungs- 
konferenz in Washington — vom amerikanischen Gesichtspunkt vor allem | 
gegen Japan gerichtet — und endlich zur Aufhebung des Gentleman-Agree- 
ments und damit zum praktischen Einwanderungsverbot für alle a | 
führte. Bestanden auf japanischer Seite die Ursachen dieser Entwicklung in 
dem wachsenden Bevölkerungsüberschuß der heimatlichen Inseln, der eine 
Auswanderung und den Erwerb neuer Märkte zur Notwendigkeit machte, so 
waren diese auf amerikanischer ein zweifelloser wirtschaftsimperialistischer und 
raumegoistischer Zug und die außenpolitisch gefährlich wirkende Idee von der 
Erhaltung des Rassenzustandes und -Bestandes. England war in seiner Haltung 
von vornherein dadurch festgelegt, daß einmal eine anti-amerikanische Politik 
nur unter Verlust Kanadas möglich ist, und es zum anderen die aktive Pro- 
paganda für die Bluts- und Kulturgemeinschaft der angelsächsischen Völker 
so sehr betont hatte, daß diese Imponderabilie zu einer der stärksten Bindungen 
der internationalen Politik der angelsächsischen Völker geworden war. Da 
zudem eine Stärkung Japans, als der Vormacht der Asiaten, auf Kosten des 
britischen Prestiges gehen würde, war die Entwicklung des Verhältnisses zwischen 
den beiden angelsächsischen Völkern vorgezeichnet. Die Lösung der irischen 
Frage beseitigte zunächst eine der Hauptquellen der gegenseitigen Verstim- 
mungen, die prompte und geschäftsmäßige Einlösung der englischen Kriegs- 
schulden verstärkte das amerikanische Interesse an dem wirtschaftlichen Ge- 
deihen Großbritanniens und schuf zugleich eine höchst erwünschte Präzedenz- 
lösung solcher Fragen, das geschickte Eingehen auf amerikanische Wünsche 
in der Frage der Weltentwaffnung stellte die Gemeinsamkeit der Atmo- 
sphäre vollends her, und endlich brachte die formelle Anerkennung der 
Amerikaner als gleichberechtigter Macht zur See (der „Eins-zu-eins Standard“) 
auch die zukünftige Entwicklung in eine reibungslose Bahn. Folge dieser 
Entscheidungen ist denn auch zunächst die Nichterneuerung des englisch- 
japanischen Bündnisses gewesen, und eine Reihe von Bestimmungen der Ent- 
waffnungskonferenz, welche in gleicher Weise ihre Wirkung gegen Japan und 
Frankreich haben mußten. Eine Beschränkung der Bewaffnung hätte den angel- 


sächsischen Völkern die „Sicherung“ gebracht, die man erwartete, während sie 


zugleich der Rekonstruktion des Weltmarktes — nach der Theorie, daß Be- 
waffnung und Wirtschaft entgegengesetzte Interessen im Budget der Nation 
haben, — gedient hätten. Die Unvollkommenheit der erreichten Bestimmungen, 


und die Tatsache, daß ein großer Teil der getroffenen Vereinbarungen nicht. 
ratifiziert wurde, verhinderten jedoch, daß der gewollte Zweck erreicht wurde. 


_ HESSE 


' Im Zusammenhang mit der Weltlage bewirkt aber diese Zu- 
sammenarbeit eine schwerwiegende Verlagerung der englischen 
ateressen. Durch die Nichterneuerung des japanisch-englischen Bünd- 
1 isses ist England im pazifischen Ozean nicht mehr in der Lage, das Lager 
_ der asiatischen Völker zu spalten. Der Freiheitsdrang der hier teils staats- 
rechtlich, teils wirtschaftlich unterjochten Völker erhält durch das Beispiel 
des mächtigen und unabhängigen Japan ein Vorbild von nicht hoch genug 
 einzuschätzender Bedeutung, während die unterirdische Wühlarbeit des 
_ eurasiatischen Rußland mit seinem neuen Ideal der kulturellen und wirt- 
, schaftlichen Autonomie über Hochgebirge, Wüsten und Kulturgegensätze hin- 
_ weg eine einheitliche anti-europäische und anti-weiße Stimmung schafft, die 
‚auf die Dauer die Herrschaft Englands in allen seinen asiatischen Besitzungen 
bedroht. Garantiert also das Zusammengehen mit Amerika in einer nichtoffiziellen 
 Entente die Sicherheit der möglicherweise bedrohten Dominions Kanada, Neu- 

seeland und Australien, und macht es einen direkten japanischen Angriff auf 
Märkte und Besitzungen in Südostasien zur Unmöglichkeit, so schafft es eben 


"zum anderen die geopolitischen und moralischen Voraussetzungen zu einer 
Entwicklung, die hier Karl Haushofer vor kurzem am prägnantesten als die 
„des eurasiatischen Zukunftsblocks“ bezeichnete. 

Auf die Frage der europäischen Sicherheit sind zudem die Folgen 
der Washingtoner Konferenz ohne. entscheidenden Einfluß geblieben. Zwar 
ist durch das Dawes-Abkommen, das ja auch in britisch-amerikanischer Zu- 
sammenarbeit gegen Frankreich durchgesetzt wurde, die Rückzahlung der 
Kriegsschulden der europäischen Mächte zum Teil gesichert worden, aber 
in der Hauptfrage, den Schulden Frankreichs, sind weder von britischen noch 
amerikanischen Staatsmännern mehr als leere Versprechungen für die Zukunft 
erreicht worden. Damit ist aber zugleich die Entwaffnung Frankreichs, die 
man, in Amerika wenigstens, auf diesem Umwege zu erreichen hoffte, eben- 


m. 


falls gescheitert. 

Somit ist die Sicherung der britischen Politik in den vier wichtigsten Lebens- 
fragen des Reiches notwendigerweise von dem französischen Verhalten abhängig, 
ja steht zum mindesten darüber hinaus in der europäischen Frage in vollem 
Gegensatz zu Frankreich. Die Mentalität der Nachkriegszeit ist jedoch immer 
noch so sehr durch das Schreckgespenst von der „deutschen Gefahr“ und der 
„unlauteren deutschen Konkurrenz“ bestimmt, daß immer noch Unklarheit 
über die aus dieser Sachlage sich ergebenden Notwendigkeiten herrschen. Die 
wirtschaftliche Denkungsweise, die ın England durch die Industrie und den 
Handel repräsentiert wird, steht nämlich außerdem auf dem Standpunkte, daß 
die Handelsinteressen des Mutterlandes mit ihrem Schwergewicht nicht 
mehr in Europa liegen. Gehen doch von dem Außenhandel* Großbritanniens: 


i 
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nach ganz Europa . . . . cca 35,10), 
R TE 
; Austral-Asien . . cca 26,90 
> = Amerika...” vecarag,35%;1 


Rechnet man hierbei, daß von dem Gesamthandel mit Europa nur 4,6 % 


durch die Rheinstellung unmittelbar bedroht werden, während die Gesamt- 
heit des austral-asiatischen Handels mit 26,9°/, in Gefahr steht, so kann man 
es allerdings verstehen, daß diese Kreise in England für ein Nachgeben in 


Europa eintreten, wenn man dafür die „Sicherung“ der britischen Interessen 


durch Frankreichs Haltung in der orientalisch-südostasiatischen Frage ein- 
tauschen kann. Könnte doch eine derartige „Stabilisierung“ Europas auf Um- 
wegen auch zu einer „Rekonstruktion“ des Weltmarktes in Europa — wenn 
auch unter französischer Aufsicht — führen. Bei immer noch zwei Millionen 
Arbeitslosen ist eine unmittelbare Sicherung wertvoller, als eine solche in der 
fernen Zukunft. 

Wäre man sich in England darüber klar, daß die europäische Frage 
das: Kernland und die Zentrale des Reiches bedroht, während die 
asiatischen Interessen, nach einem Fall des Mutterlandes belang- 
los wären, so würde man einer anderen Bewertung dieser Fragen gegenüber- 
stehen, als es heute der Fall ist. Die Auffassung jedoch, daß zwischen Frank- 
reich und England Freundschaft sein müßte, und die geschickte Verschleierung 
des europäischen Fragenkomplexes durch das Geschrei von der „Sicherheit 
Frankreichs“ lassen die Gefahr nahe sein, daß man in einer internatio- 
nalen Frage, die Deutschland erst in dritter Linie interessiert, über die Un- 
bequemlichkeit der europäischen Drohung das Gewicht der asiatischen Zahlen 
allzusehr in den Vordergrund treten läßt. Glaubt man doch in England selbst 
im Lager der Imperialisten durch Opportunitätspolitik bald in der einen, bald 
in der anderen Frage das Ziel der englischen Sicherheit verfolgen zu können, 
ohne sich grundsätzlich in der europäischen Politik festzulegen. Das deut- 
sche Angebot in der Sicherheitsfrage kann also vorläufig nur einen 
Stein in dem Schachspiel, das auf französischer Seite europäische Hegemonie, 
auf englischer europäische Sicherheit ist, bedeuten, — bis man entweder in 
England oder Frankreich sich zu der Ansicht "bekehrt, daß eine friedliche 
Verständigung mit Deutschland unter Wahrung von dessen nationalen Inter- 
essen eine Notwendigkeit für die Stabilisierung der Kräfteverhältnisse in der 
Welt ist. Dieser Zeitpunkt ist aber weder psychologisch noch geschichtlich 
bereits gekommen, und bei einem Scheitern des deutschen Angebots besteht die 
Gefahr, daß man allen Unwillen hierüber auf Deutschland ablädt, während 
bei einem nur teilweisen Gelingen nur eine Schwächung, nicht aber eine 
Stärkung der weltpolitischen Lage Deutschlands erreicht werden würde! 


tscheidung. ehrt ae denichenrAgeebene ep Re 


sehr in englischer, wie in französischer Hand. Wessen wir uns aber 
ris zu versehen haben, kann darüber wirklich ein Zweifel sein? Die 
dliche Aufnahme des deutschen Schrittes in England sollte also nicht 
r die wahre Lage in der Weltpolitik täuschen. 


Anmerkung: 


) Nach dem „Statesman’s Trliosk 1924°, 8. 58 ff. betrug der Gesamtaußenhandel des Mutter- 
‚des (United Kingdom) im Jahre 1923: 


Import . . . » .. 1098 Mill. Pfd. St. 
Export + Reexport . 838 „ e 


er ae Total 1983 Mill. Pfd. I 
M die im vorstehenden Aufsatz erwähnten Fragenkomplexe verteilte sich diese Summe wie 


I. AUSSENHANDEL MIT EUROPA 
et a. Europa ohne den deutschen Komplex: 


Re, Land Import Export Summa 
FR cca. Mill. Pfd.$t. cca.Mill. Pfd.$t. cca. Mill. Pfd. St. 
Be ee 37, 0, 2 45 13,8 
x SE ee a 4,8 18,0 
E. Becchlandse. 2 0.0 ar 1,3 3,1 
E F, Be a a EEE 1,8 74 
Be. DE EN NT O2 r 
ee: Schweden. a a ee 15,6 37,2 
& Norwegen - ... » ..2.1 1,1 93 20,4 
7 a ee PP 0,4 0,7 
5 ea a re 14,5 40,8 
g Niederlande 2 2: 2°... 2.023750 35,2 72,2 
Belgien . . ER 35,4 62,6 
5 Krankreicb 2 0 58, 68,2 126,7 
% Schweiz BE er 00-040, 8,6 28,0 
Fe ER Da ? 5,4 93 
2 TE 19,5 u) 30,8 
7 ee ae re ET 21,5 35,8 
Dopamin 0,1 0,7 
Tchechoslowakei . - - . . 8,3 1,0 9,3 
n Jugoslavien »_.. . 2... 07 0,9 1,6 
| ER PAR N: 4,0 8,6 
Bulgarien . » » =» 2 2.904 153 1,3 
Rumänien . . ER 223,3 257 5.0 
Europäische Türkei a 38 4,4 
and ee AT 33,1 65,8 
604,2 
b. Der deutsche Komplex: 
Deutschlandees 2. 00 .0.22,.7..35,0 53,8 88,8 
Österreich Zu 7, zur 2 2 20 1,5 3,5 
92,3 


Fr. West-Afrika . 
Fr. Somaliland . 
Madagaskar . . 
Ital. Tripolis . . 
Ital. Ost-Afrika 
ASOLen ee 
Madeira. . . . 
Span. West-Afrika 
Span. Ost-Afrika . 

Kanarische Inseln 
Belg. Kongo . . 


Brit. West-Afrika: 


Ghana, wear, 
Sierra Leone . . . . 
Goldküste und Togo . 
Nigeria und Kamerun . 
Helena und Ascension 


Brit. Süd-Afrika: 


E Krotektorat28. A... 220 2 2202:0.08 0,11 0,2 
Kapkolonie> =... 22 2...03700 13,5 2357 
NEN RE Tee a MN 8,0 12,8 
Ürange-Preistaatn un ano 0,9 0,5 
Iransyaaln 2 van 7,0 752 
Basutolanans u: Sn 0,02 3 
Bhodeser en 5 ae 0,7 233 
Bechoana vn are Do 0,003 — 
Swaziland =. Ss na 0,002 —_ E 
Brit. Ost-Afrika: \ 
Tanganyika: ; Ni. ad 0,5 0,8 % 
Zanzibar und Pemba . . . 05 0,4 0,9 N 
Kanal US an 1,8 3,8 \ 
Uganda Sea ne 0,1 0,3 er 
Nyassaland. © 2 2 2202.07 0,1 0,8 3 
Brit. Somallländ Sms Per Be | 
Mauritius 1. BL 1,2 6,8 h; 
Seychellen. 2 Se era 0,03 0,1 j 


FF] € —m ee — — —— 
Gesamtsumme für Afrika ohne Ägypten und Sudan 108,9 


EIAndGram 


San Salvador . 2... 
EEE en ann 


Betas 0 
ee 
EL E 
Venezuda . . .... 
Bene een 
ee en 
ee 
Bussen. 
N Er 
Basen. 0 

ArFSCHtimien >, Seeise 
Paraenar-, nn 
Tiefseefischereien . . . . 
Niederländisch-Guyana. . 
BET a Br A a 
Neufundland und Labrador 
ee ee 
ET ee 7 
Brit. West-Indien . . . 
Brit. Coyanaı. # ..... 
Falkland-Inseln . '. . .» 


® . . ” - * - r 


enssemala De eh” 


1,3 


0,1 


0,3 


Gesamtsumme für Amerika 580,4 


IV. AUSSENHANDEL MIT DEM ORIENTALISCHEN KOMPLEX 


Land 


Asiatische Türkei 


Syrien . 
Palästina . , 
Irak . . 


GYperain 
Dessen es 
Ägypten . 

Srlanhea ee 
N Da N 


Import Export Summa 
cca. Mill. Pfd. St. cca, Mill. Pfd. St. cca. Mill, Pfd. St. 

2,0 0,8 2,8 
0,2 2,0 2,3' 
0,8 0,6 1,4 
1,8 4,0 5,8 
0,3 0,3 0,6 
7,0 1,8 8,8 

33,1 15,2 48,3 
1,6 359 3,1 
0,2 0,6 0,8 


Gesamtsumme für den Orient 


v. . AUSSENHANDEL MIT arten L-ASI N 


Land. aRE Import Export 
ee _ cca. Mill. Pfd. se "ca. Mill, Pfd.St. 
De re 1,7 
RECHNER MET ID 18,8 - ; I 
R San a ee er 20,5 RT 
Korease EUER ie Se He 
Indien . . . eh 15) 87,2 154,2 
Straits Se ER CH) 79 74,6, 
Federated Malay States . . 2,3 0,9 3,2 
Verlon , m. Eu a Aa N 3,9 16, N 
Britisch Borneoe . . . » » 02 { 0,1 03 i 
S Sarawakz lu Re ee — O1 

7 Hongkong: . . vu... 09 69 7,8 

= Eranz Indien... a 20 0,2 0,3 

3 Niederländisch Java. . 1,5 7,0 18,5 
Niederländischer Rleinbesitz nt 2,0 5,6. 
Phibppinen - .„ .'. u... 32 2 0,8 3,1 

r rs Paz. Bes. 2, er Me; —e . 03 
Australien... Sees 61,9 111,0 
Neu-Seeland . . . 2»... 430 21,6 ‘64,6 
Sonstiger brit. Kleinbeiz . — — 04 


Gesamtsumme für den austral-asiatischen Komplex 462,0 


Zusammenfassend läßt sich also feststellen, daß der englische Außenhandel sich folgende 
maßen verteilt; es gehen nach: 


Europa . . . - De nm | 
REN WEBER 
Amerikas Don, ee an 


Orient und uskralasi A a ER Er 
Afrika @., .. ar RR Ne 


ee ee 


Naturgemäß sind diese Zahlen für Europa und Deutschland besonders ungünstig, da sie sich, 
auf das Inflationsjahr 1923 beziehen. Aber auch wenn man die Friedenszahlen für Deutschland 
aus dem Jahre 1913 einsetzt — eine Zahl, die möglicherweise Deutschland in den nächsten Jahren 
wieder erreicht —, ergibt sich keine grundsätzliche Verschiebung dieses Zahlenbildes, da sie eine 
Steigerung des deutschen Anteils auf nur 6,80/o (134,0 Mill. Pfd. St.) ergeben würde. Immer 
nur vom Standpunkt des Handels des Mutterlandes aus gesehen! Für den Außenhandel des 
Gesamtreichskörpers ergeben sich etwas andere Prozentsätze. h 
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ADOLF DRESLER: 
ITALIEN UND DIE HERRSCHAFT IM MITTELMEER 


sich nach und nach alle am Mittelmeer liegenden Länder unterwarf 
nd darüber hinaus auch in das Gebiet des Schwarzen Meeres und der Nord- 
ee vorstieß. Im Mittelalter hingegen war die politische Bedeutung Italiens 
gering, seine geistige freilich dafür um so größer durch die katholische Kirche 
mit ihrem Oberhaupt in Rom, durch die Renaissance und den Humanismus, 
die von Italien aus ihren Weg durch das Abendland nahmen. Auch für den 
Handel war Italien durch Jahrhunderte ein sehr wichtiges Land, man denke 
an Genua und Venedig. Politisch jedoch war die Apenninenhalbinsel zerrissen 
und zeitweise großenteils fremden Völkern unterworfen. Im Norden hielten 
sich seit der Völkerwanderungszeit Germanen, im Süden setzten sich Sarazenen 
und Normannen fest, deutsche Kaiser beherrschten bisweilen den größten Teil 
Italiens, den französischen Anjous gehörte eine Weile Neapel und Sizilien, 
den Spaniern Neapel und Teile Norditaliens, die Franzosen unternahmen eine 
ganze Reihe von Feldzügen nach Italien, führten den Papst nach Frankreich, 
Ludwig von Orleans wollte ein adriatisches Königreich gründen, Napoleon I. 
schuf ein halbes Dutzend italienischer Republiken und später ein italienisches 
Königreich, Napoleon Ill. nahm Savoyen in Besitz, Österreich besaß lange die 
wichtigsten Gebiete von Oberitalien. Spät erst erfolgte die politische Einigung 
und das Selbständigwerden Italiens unter dem savoyischen Königshause, wo- 
durch die alte Sehnsucht Dantes, Machiavellis, Alfieris und der ganzen so- 
genannten „verzweifelten Literatur“, der letteratura disperata, erfüllt wurde. 

Das in den Kriegen gegen Österreich mit französischer Hilfe im neunzehnten 
Jahrhundert geeinte Italien wollte sehr bald in die Reihe der europäischen 
Großmächte eintreten. Dabei bedurfte es der Anlehnung an ältere, wirt- 
schaftlich und politisch stärkere Staaten. Es neigte zunächst zu Frankreich, 
obwohl die „lateinische Schwesternation* sich 1797 Korsika und Nizza ein- 
verleibt und Napoleon III. als Preis für seine Waffenhilfe gegen das Habs- 
burgerreich Savoyen eingesteckt hatte. Für seine wachsende Bevölkerungs- 
zahl mußte Italien nun aber sein Gebiet erweitern. Da sich dies vorläufig 
in Europa nicht ermöglichen ließ, so richtete es wie einst Rom seine Blicke 
auf das Südufer des Mittelmeeres, nach Afrika, und zwar zuerst nach Tunis. 
Dort gibt es seit langem eine starke italienische Kolonie, die heute über hundert- 
tausend Menschen zählt. Auf dem Berliner Kongreß jedoch verlangte und 


erhielt Frankreich Tunis für sich. Dadurch schwenkte Italien nunmehr auf 
16 
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die Seite Deutschlands und Österreich-Ungarns ab, von denen es eher eine 
Unterstützung seiner kolonialen Wünsche erhoffte als von Frankreich. Es 
kam zur Gründung des Dreibundes, in dem freilich Italien den dritten Pla | 
einnahm. In Afrika hatte es zunächst abermals Pech, bei dem Versuche, sich! 
Abessiniens zu bemächtigen, wurden die Italiener bei Adua (sie selbst nennen: 
die Schlacht die von Abba Garima) eine schwere Niederlage (1896). Dochi 
gaben sie ihre afrikanischen Pläne‘ nicht auf, sondern griffen ıgıı die Türkeii 


Al, 


an, um ihr Tripolis abzunehmen. In langjährigen blutigen Kämpfen, die: 
auch heute noch nicht abgeschlossen sind, haben die Italiener einen nichtt 
allzubreiten Küstensaum erobert, ohne aber schon zu einem vollen Genuß der 
Kolonie gekommen zu sein. 

Neben den Versuchen des Staates Italien, sich in Afrika Gebietszuwachs zu: 
erwerben, ging das Streben privater, aber von der Regierung heimlich ge-- 
förderter Kreise her, die Grenzen Italiens auch in Europa zu erweitern. Be-- 
kannt ist diese Bewegung unter dem Namen der „Irredenta“. Das war eine: 
im Jahre 1878 aus Ärger darüber, daß die Italiener auf dem Berliner Kongreß! 
leer ausgegangen waren, gegründete Vereinigung, die sich „Das unerlöste: 
Italien“ (Italia Irredenta) nannte. Unter dem Vorsitze Menotti Garibaldis; 
forderte in Rom am 21. Juli des genannten Jahres eine gewaltige wildbewegte‘ 
Volksbewegung stürmisch die Besetzung von Südtirol, Görz, Gradiska, Triest, ; 
Istrien, Dalmatien, des Schweizer Kantons Tessin, von Nizza, Korsika und! 
Malta. Diese Bewegung griff rasch um sich, aber ihre Urheber waren klug 
genug, bald die Unerfüllbarkeit ihrer sämtlichen Forderungen einzusehen und 
sie beschränkten diese nur auf die zu Österreich-Ungarn gehörigen Gebiete. 
Man konnte sich nicht zugleich die Donaumonarchie, Frankreich und Eng- 
land zu Feinden machen, sondern -suchte lieber zunächst Anschluß an die 
beiden letzten Länder. Die Ministerien Cairoli und Depretis sahen dem 
Treiben der Irredentisten ruhig zu. Nach einigen Jahren erklärte Menotti 
Garibaldi, die Irredenta sei in der Lage ı00 Freiwilligen-Bataillone aufzu- 
stellen. Das Kriegsministerium möge ihre Ausrüstung übernehmen. Dies 
unterblieb jedoch, da sich infolge der Hetze gegen Österreich das Verhältnis 
zwischen beiden Ländern sehr verschlechterte und der italienische Kriegs- 
minister sich ins Mittel legte. Die Aufstellung einer Freiwilligenarmee wurde 
untersagt. 

Damit freilich gab sich die Irredenta keineswegs zufrieden, sondern sie ging 
jetzt zur Propaganda der Tat über und beschloß die Ermordung des Kaisers 
Franz Joseph, als dieser am ı7. August 1882 Triest besuchte. Rechtzeitig 
wurde die Verschwörung noch entdeckt und der für den Bombenwurf be- 
stimmte Attentäter Wilhelm Oberdank, der uneheliche Sohn einer deutschen 
Mutter und eines Triestiners, verhaftet und gehängt. Heute verherrlichen die 
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Italiener diesen gedungenen Meuchelmörder, den sie unter Weglassung des 
deutschen Buchstabens „k“ Guglielmo Oberdan nennen als Märtyrer des 
neuen Italien. Als dann 1883 der Anschluß Italiens an das deutsch-öster- 
reichische Bündnis sich vollzog, mußten die italienischen Behörden zwar schärfer 
gegen die italienischen Irredentisten einschreiten, doch blieb die Bewegung in 
unverminderter Stärke bestehen. Sie wählte auf ihr Programm sogar Abge- 
ordnete in die Kammer und führte in den „unerlösten“ Gebieten Österreichs 
ihre lebhafte Agitation fort, ohne bei den kurzsichtigen österreichischen Be- 
hörden sonderliche Abwehr zu finden. Die Irredenta war es, die in erster 
Linie jenen heimlichen Vertrag mit Frankreich durchsetzte, der bereits in der 
zweideutigsten Haltung Italiens auf der Konferenz von Algeciras sich deutlich 
genug zu erkennen gab und der schließlich im Weltkriege zum offenen Ver- 
tragsbruche führte. Vierzig Jahre nach ihrer Gründung, hat die Irredenta 
ihre Ziele, soweit sie auf Kosten Österreichs gesteckt waren, erreicht, ja, sie 
sogar noch überschritten. Denn auch das deutsche Südtirol, das überwiegend 
von Slaven bewohnte Istrien, hat sich Italien einverleibt und gerade diejenigen, 
welche früher am meisten gegen Österreich hetzten, können sich heute nicht 
genug entrüsten darüber, daß die deutschen Südtiroler und die Slaven des 
hemaligen Küstenlandes die Vereinigung mit dem Staate ihres Volkes herbei- 
sehnen. 


Von weiteren nationalen Strömungen, welche als Vorläufer des Faschismus 
zu betrachten sind, sei hier noch die Nationalvereinigung „Associazione 
Nazionalista“ genannt, die ıgıo in Florenz von Scipio Sighele gegründet 
wurde und rasch zahlreiche Anhänger gewann. Sie wollte „das Nationalgefühl 
zu religiöser Höhe erheben und den Willen zu einem starken und gewappneten 
Staate erwecken, der dem Lande Reichtum und Ruhm verschaffen und ın der 
Welt seine Ausdehnungskraft, seinen patriotischen Egoismus zur Geltung bringen 
sollten“. Bei den Wahlen von 1913 gelang es der Vereinigung, sechs Abge- 
ordnete ins Parlament zu wählen. Es gehörten ihr viele Literaten, Künstler, 
Studenten, Schriftsteller, Journalisten, Futuristen an, unter anderen auch der 
Dichter Gabriele d’Annunzio. Die Adria wurde damals zum italienischen 
Meere, zum „mare nostro“ erklärt und Alfred Rocco verkündete: „Der 
italienische Nationalismus muß expansiv und aggressiv sein und sich für die 
unvermeidlichen künftigen Kriege vorbereiten“. 

Der Weltkrieg bot Italien einen willkommenen Anlaß zur Verwirklichung 
seiner Ausdehnungsgelüste sowohl in Europa, als auch in Afrika. R.St. Baker, 
der Mitarbeiter Wilsons in Paris, schreibt darüber auf S. 99 des 2. Bandes 
der Memorien und Dokumente zu Versailles: „Der Eintritt Italiens in den 
Weltkrieg war das direkte Ergebnis eines Schachergeschäftes um seine Wünsche. 


| Acht Monate hielt es sich neutral und handelte mit beiden Parteien“. Unbe- 
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kümmert darum, daß es noch zum Dreibund gehörte, zeigte Italien Neigung, 
mit der Entente zu gehen, wenn diese ihm mehr Gebietszuwachs zusicherte 
als Österreich-Ungarn. Von seinen Bundesgenossen verlangte Italien Welsch-- 
tirol und einen Teil Deutschsüdtirols, die Abtretung oder zum mindestens ; 
Internationalisierung Triests, einige strategisch wichtige Inseln in der Adria, , 
und die Anerkennung der Schutzherrschaft über Albanien sowie des Besitzes ; 
von Valona. Österreich-Ungarn war nach einigem Zögern zur Erfüllung; 
dieser Ansprüche bereit (s. Ferd. Gruner: Der Treubruch Italiens, München 1916,, 
auf Grund der amtlichen Urkunden), die Entente aber bot mehr: die Brenner-- 
grenze und die Herrschaft in der Adria, ferner „Entschädigung“ in Afrika. . 
Im Londoner Vertrag vom 24. April 1916 wurde Italien auch hierzu noch das; 
wirtschaftliche Übergewicht in der Adria zugestanden. Dieser Vertrag; 
hat die Teilnahme Italiens am Weltkriege auf Seiten unserer Gegner zur Folge: 
gehabt. Der Aufruf des Königs an das Heer sprach von den natürlichen ı 
Grenzen, die es zu erkämpfen gelte. 


Mit diesen natürlichen Grenzen war im Norden der Brenner gemeint. Ob-: 
wohl südlich dieses Bergpasses 220000 Deutsche wohnen und die Geschichte: 
Tirols seit der Völkerwanderung ganz und gar deutsch war — nur von 1810) 
bis 1813 gehörte ein Teil Südtirols zum Königreich Italien von Napoleons 
Gnaden —, haben die Italiener die Brennergrenze auf der Friedenskonferenz 
von Paris zugesprochen erhalten. Diese Vorschiebung des italienischen Staats- 
gebietes bedeutet eine leichtere Einflußnahme Italiens auf die Ereignisse in 
Mitteleuropa und zugleich eine Bedrohung des Deutschtums. Es ist nicht 
schwer vorauszusagen, daß Italien über den Brenner hinauszugelangen trachten 
wird. Viermal ist bereits der Plan einer Aufteilung Deutschösterreichs unter 
die Nachbarstaaten in greifbare Nähe gerückt, wobei Italien Hand auf Nord- 
urol, Vorarlberg und einen Streifen von Salzburg legen würde. Das ver- 
stärkte Drängen Italiens nach Norden kam auch in der Parlamentsrede 
Mussolinis von 1921 zum Ausdruck, in der er das Anwachsen der deutschen 
Bevölkerung im schweizerischen Kanton Tessin als eine Gefahr für Italien 
bezeichnete, dessen natürliche Grenze hier der Gotthard sei. Die politische 
Anteilnahme Italiens am Schicksal Mitteleuropas zeigte sich ferner im Freund- 
schaftsvertrag mit der Tschechoslowakei vom Mai 1924. 

Der Drang Italiens nach Norden zum Brenner ist seit mehr als 100 Jahren 
wahrzunehmen, dagegen ist die Verkündigung eines Imperialismus mit (dem 
Ziel der Beherrschung des Mittelmeeres ein Zeichen der neueren italienischen 
Geschichte. Träger dieses Gedankens waren besonders die Futuristen unter 
ihrem Führer F. T. Marinetti, die seit 1909 in Anlehnung an Frankreich 
auf die Zertrümmerung One -Ungarns und eine Weltpolitik Italiens hin- 
arbeiteten. In den Kundgebungen Marinettis kehrt immer die Forderung 
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wieder, die „futuristische“ Geschichte Italiens müsse an kraftvoller Politik 
"und durch ruhmvolle Eroberungen die Geschichte Roms noch überstrahlen, 
Die Futuristen waren denn auch die ersten und eifrigsten Anhänger Musso- 
Jinis, von dem sie im Gegensatz zur damaligen Regierung den Eintritt 
Italiens in den Krieg auf Seiten unserer Gegner und die Erfüllung ihrer im- 
perialistischen Ziele erhofften. Der im Dezember ıg14 gegründete Faschismus 
hat von den Futuristen die maßlose Kriegspropaganda und die Anknüpfung 
‚an die römische Weltmachtpolitik übernommen; in Mussolinis Reden finden 
‚sich oft Sätze, die Wort für Wort früheren politischen Kundgebungen Mari- 
nettis entstammen. Mussolini hat am klarsten die Kriegsziele der Entente 
im Mittelmeer und Orient aufgestellt und vertreten, wie sie dann ıgıg in 
Versailles später mit nur geringen Änderungen zu Tatsachen wurden. 

Aber nicht nur Irredentisten, Futuristen und Faschisten setzten sich für 
Italiens Vergrößerung ein, sondern auch die liberalen Vertreter Italiens auf 
der Friedenskonferenz, Sonnino und Orlando. Baker schildert in seinem 
‚genannten Werke ihr zähes und erfolgreiches Ringen gegenüber Wilsons 
14 Punkten. Der ganze 6. Abschnitt des Bakerschen Buches ist der „italieni- 
schen Krise“ gewidmet. Südtirol gestand Wilson, entgegen seinem eigenen 
Grundsatz der Festlegung staatlichen Gebietes, eingestandenermaßen ohne ge- 
'nügende Prüfung dieser Frage, den Italienern ohne weiteres zu. Dagegen gab 
es scharfe Auseinandersetzungen wegen Fiume, das Wilson den Südslawen 
zugesprochen hatte, die Italiener aber beanspruchten mit der vorgeschützten 
Begründung, der Handel Triests lasse sich ohne Fiume nicht aufrechterhalten. 
Eine Verständigung mit den Südslawen lehnten Sonnino und Orlando grund- 
sätzlich ab, ja, als Wilson seinen Standpunkt der Öffentlichkeit bekanntgab, 
reisten beide aus Paris ab und kehrten erst zur Unterzeichnung der Friedens- 
verträge zurück. Die Fiumefrage wurde in Paris nicht gelöst, vielmehr be- 
setzte d’Annunzio eigenmächtig für 15 Monate die Stadt, die italienisch- 
südslawischen Verträge von Rapallo und S. Margherita ließen die Angelegen- 
heit noch in der Schwebe; aber im September 1923 nahm Mussolini sie durch 
Ernennung des Generals Giardino für Italien ın Besitz und erwirkte die recht- 
liche Anerkennung dieses Zustandes durch das Bündnis mit Südslawien vom 
Januar 1924. Damit beherrscht Italien die nördliche Adria vollkommen. 
_ Die Erfüllung des italienischen Anspruchs auf Dalmatien hat sich dagegen 
nicht verwirklichen lassen, nur die Stadt Zara und die Insel Saseno sind 
italienisch geworden. Damit ist Italien aber keineswegs zufrieden, wie die 
vorübergehende Besetzung Valonas und Korfus bewiesen haben. 1917 er- 
‚klärte sich Albanien unter italienischer Schutzherrschaft für selbständig und 
‚bis 1920 hielten die Italiener die wichtige Hafenstadt Valona besetzt. Nur 
‚die in Oberitalien ausbrechenden Unruhen und Streiks machten dieser Be- 
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setzung ein Ende; aber bei dem letzten albanischen Bürgerkriege wurde ernst- 
haft die Aufteilung Albaniens unter Italien, Südslawien und Griechenland 
erwogen. Durch seine Flotte beherrscht zwar Italien dıe Adria unumstritten, 
darüber-hinaus aber will es auch festen Fuß auf dem Balkan fassen, wozu | 
das Bündnis mit Südslawien nur ein Anfang ist. Die italienische Diplomatie 
arbeitet aufs lebhafteste in sämtlichen Balkanländern, die Presse zeigt starke: 
Anteilnahme an allen Vorgängen im nahen Osten, Kapital wandert hinüber ; 
zur „anderen Küste“ zur altra sponda der Adria, es ist viel von einer „fried- 
lichen Durchdringung“ des Balkans durch die italienische Kultur die Rede. . 
Hochbedeutsam sind die dauernden Versuche der Italiener, die Kleine Entente: 
aus dem französischen Schlepptau in das eigene herüberzubekommen, wobei | 
auch Anleihen eine Rolle spielen. h 

Weitere Interessen Italiens liegen in Kleinasien. Die Brücke dorthin 
bilden die von Griechen bewohnten ı2 Inseln (Dodekanesos) um Rhodos, die: 
an Griechenland herauszugeben Italien sich weigert. Im Londoner Vertrag} 
von 1915 erhielt Italien sodann auf dem Festlande Adalia mit einem Streifen 
Hinterland zuerkannt und 1917 durch das Geheimabkommen von St. Jean; 
de Maurienne auch Smyrna. Später aber erkannte England Smyrna den! 
Griechen zu, die es an die Türken wieder verloren. Auf der Pariser Friedens- : 
konferenz suchte Lloyd George die Italiener für den Verlust Fiumes durch | 
umfangreiches Gebiet der Türkei schadlos zu halten; aber Orlando forderte : 
damals ganz Anatolien — ein unerfüllbares Verlangen. 

Ferner hat Italien sein Augenmerk auf Georgien im Kaukasus gerichtet. ' 
Mehrmals ist eine Besetzung dieses Landes durch italienische Truppen in Er- 
wägung gezogen worden, seit Lloyd George sie in Paris 1919 vorgeschlagen | 
hatte. 1920 stand ein Landungsheer in Süditalien sogar schon zur Abfahrt bereit, , 
als der Ministerpräsident Nitti von dem Unternehmen Abstand nahm. Durch | 
die Anerkennung Sowjetrußlands hat sich Italien dann aber in dem inzwischen | 
wieder unter die Gewalt Moskaus geratenen Kaukasien die wichtigsten Erdöl- . 
und Bergwerkskonzessionen gesichert, auch mit Rußland einen sehr günstigen | 
Handelsvertrag, besonders hinsichtlich der Schiffahrt im Schwarzen Meer, ab- 
geschlossen. Endlich sei darauf hingewiesen, daß die Italiener sich in letzter 
Zeit große Mühe geben, sowohl in Palästina als auch im ganzen Orient das 
kirchenfeindlich regierte Frankreich als Schutzmacht der katholischen Kirche‘ 
abzulösen. 

Während so politische, territoriale, wirtschaftliche und kulturelle Interessen ı 
Italiens nach Osten bis zum Kaukasus reichen, sucht es andererseits auch 
nach Westen Anlehnung, und zwar an Spanien. Italiens geographische Lage: 
ım Zentrum des Mittelmeeres ist im Kriegsfalle eine leicht bedrohliche, es; 
muß sich also nach verschiedenen Seiten sichern. Im Osten hat es sich den! 
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ken durch das Bündnis mit Südslawien zu decken gesucht, im Westen 
ch das Freundschaftsverhältnis mit Spanien, wie es im November 1923 
rch den Besuch des spanischen Königspaares in Rom in Erscheinung trat. 
sucht hier unter Ausschluß Frankreichs ein „lateinisches“ Bündnis her- 
tellen zur Beherrschung des Mittelmeeres und zur Festigung des romanischen 
lementes in Lateinamerika, wohin eine starke italienische Auswanderung 
jährlich stattfindet. 
e Die Freundschaft Italiens für Frankreich hat seit Kriegsende erheblich an 
ärme verloren. Die Italiener haben nicht vergessen, daß die Franzosen 
nen Fiume nicht zuerkennen wollten, die Besetzung Korfus mißbilligten, 
für die 150000 Italiener in Tunis und Marokko Entnaturalisierungsgesetze 
schufen, auf dem Balkan gegen Italien aufputschten, ihre Mittelmeerflotte ver- 
stärkt, Italien von der Tangerkonferenz ausgeschlossen haben. Besonders 
lie tunesische Frage kommt noch immer nicht zur Ruhe, erst kürzlich 
haben Cäsar Tumedei und M.G. Sarfatti Bücher über sie veröffentlicht. Die 
aliener sähen als „Entschädigung“ für Frankreichs Bereicherung durch deutsche 
Kolonien am liebsten eine Abtretung von Tunis, wobei sie geltend machen, 
aß Frankreich bei größerem Flächenraum eine geringere Bevölkerungszahl 
äufweist als Italien und daß Italien bei dem französischen Geburtenrückgang 
berufen sei, die Führung der Nationen romanischer Zunge und die Herr- 


schaft im Mittelmeer anzutreten, daß letztere um so mehr, als Frankreich 
sine größere Küstenlänge am atlantischen Ozean als am Mittelmeer habe. Die 
ranzösisch-italienische Eifersucht hat denn auch bisher das Zustandekommen 
Bines „romanischen Blockes“ von der Rheinmündung am Rhein entlang über 
die Schweiz bis Fiume, wie ihn Frankreich so sehr wünschte, bisher ver- 
hindert. Trotz seiner Franzosenfreundlichkeit nähert sich Mussolini in seiner 
ußenpolitik seit einiger Zeit wieder England. 

In seiner „Revolutionsrede“ vom 24. Oktober 1923 gab Mussolini die Losung 
s „das Mittelmeer den Mittelmeervölkern“, ıl Mediterraneo ai mediterranei, 
wobei er durchblicken ließ, daß als deren Hauptvertreter eben Italien anzu- 
sehen sei und das Mittelmeer also ein italienisches, ein lago nostro, unser 
Binnenmeer werden müsse, daß die „Parasiten“ aus ihm vertrieben werden 
müßten. Unter den Parasiten waren die Engländer gemeint. England hat nun 
aber einerseits inzwischen den Hauptteil seiner Flotte ins Mittelmeer verlegt, 
andererseits Italien durch die Abtretung des Jubalandes im September 1924 
mehr Entgegenkommen auf kolonialem Gebiet bewiesen als Frankreich, so daß 
zur Zeit die Strömung für England die Oberhand hat. Vorläufig ist ja Italien 
noch zu schwach, um allein das ganze Mittelmeer beherrschen zu können und 
man fürchtet auf die Dauer für die Erreichung dieses Zieles weniger Hindernisse 
won England als von dem geographisch viel näher liegenden Frankreich. 
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Daß die Politik des Faschismus eine imperialistische ist, haben faschistischä] 
Blätter selbst des öfteren zugegeben. Der Verlag der Partei nennt sich \ 

„Imperia“, eine Zeitung in Rom „L’Impero“. Am 20. September 1922 sprach 
Mussolini von dem neuen „weltbeherrschenden Rom, das wir alle erträumen“., 
In einer Parlamentsrede hat Mussolini sogar die Bewohner Nizzas und Korsikas; 
daran erinnert, daß sie eigentlich Italiener sind und auf Malta wird eine: 
italienische Propaganda getrieben, die schon mehrmals im maltesischen Parlament. 
zu Zusammenstößen geführt hat. Über die ganze Welt sind im Auslande: 
mehrere Hundert faschistische Ortsgruppen verbreitet, die das Italienertum. 
in der Fremde mehr als bisher mit der Heimat verbinden sollen, eine ganze: 
Reihe neuer Handelsverträge mit verschiedenen Staaten stärkt das Wirtschafts-- 
leben Italiens bei seiner Ausbreitung, die namentlich auch in Österreich undl 
Deutschland zu spüren ist. Vor allem aber ist das Ziel des „neuen“ Italien,, 
der Italia nuova, das Mittelmeer völlig in seine Hand zu bekommen und den: 
Schwerpunkt des politischen, wirtschaftlichen und geistigen Geschehens Europas; 
wieder dorthin zu verschieben. Für uns Deutsche bringt das die Gefahr der Aus-- 
rottung des Südtiroler Deutschtums, des politischen Übergreifens auf das Gebiet: 
nördlich des Brenners, der Konkurrenz italienischen Kapitals und Handels in: 
Mitteleuropa und die Ausschließung von überseeischem Besitz mit sich. Schriebı 
doch die von Mussolini geleitete Monatsschrift „Gerarchia* in ihrem Oktober-- 
heft, Deutschland dürfe keine Kolonien wieder bekommen, eher habe Italien: 
Anrecht darauf, einen Teil der früheren deutschen Kolonien zu erhalten. Undl 
jedenfalls muß mit der Tatsache gerechnet werden, daß die Italiener von: 
heute sich uns Deutschen bereits politisch gewaltig überlegen fühlen und sich: 
als die kommende Großmacht der Alten Welt betrachten. 
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Als die letzten schwarzgerußten Weidenkörbe ihre Kohlenlast in die Bunker 
‘des „Holländers“ entleert und die „Prinzeß Juliane“ langsam aus der Bucht 
von Sabang dampfte, da verkörperte sich in den Palmengipfeln noch einmal 
der seelische Eindruck von all dem, was ich in den letzten Monaten geschaut, 
‚seit der Dampfer die steilen Felskegel von Hongkong hinter sich ließ und den 
Kurs auf Manila nahm. 

Palmen am Strande, bis zu der Höhe der Vulkane ansteigend, terrassierte 
Reisfelder, Tempel von seltsamer Mystik, lichtbraune schlanke schöngewachsene 
Menschen, Sonne, Farbe, Licht und Schönheit, das war alles in allem der 
Gesamteindruck von Luzon, Sumatra, Java, Bali und dem hinterindischen 
Festland. 

Es ist so viel Schönheit ın diesem Südostasien und so viel Ruhe, daß man 
wenigstens an einigen seiner verschwiegenen Inseln die Gefilde der Seligen er- 
"leben möchte, besonders wenn man aus dem Alptraum der ostasiatischen Pro- 
"bleme kommt und einem das Herz in Erinnerung an die amerikanischen und 
europäischen nachzittert. Aber dann steigen in Erinnerung die Narben auf, 
die der Tabakpflanzer aus Deli auf Brust und Armen zeigte und die er sich im 
Kampf mit seinen aufständischen Kulis holte; die Chinesenviertel in Singapore 
und Penang tauchen auf und die Paläste, die sich reiche Kulis dort erbauten. 
Und was erzählte mir der australische Offizier, den ich in Insulinde traf und 
der indische Professor aus Kalkutta, und was wollte der Russe, der Gummi- 
samen aufkaufte? Aber schließlich und endlich ist doch all das, was sich 
einem in Südostasien an politischen und sozialen Problemen aufdrängt, ver- 
hältnismäßig gering, und der Eindruck würde bleiben, daß hier ein in Fragen 
der Selbstbestimmung und Selbstverwaltung indifferentes Völkergemisch sein 
Land, ohne sich Gedanken darüber zu machen, den fremden Einflüssen öffnete, 
preisgab, willig fremde Herrschaft auf sich nahm und duldet, so lange es in 
seinen Lebensbedürfnissen und -gewohnheiten nicht allzu sehr beeinträchtigt 
wird. 

„Senang“ spielt nicht umsonst im Leben der malaiischen Welt solch große 
Rolle. Im Grunde ist es ein unübersetzbarer Begriff. Er bedeutet das „Laissez 


faire, Laissez passer“. Es bedeutet das „ın der Sonne liegen und sich die 
gebratenen Tauben in den Mund fliegen lassen“, es heißt das „den lieben 
Gott einen guten Mann sein lassen“. Am stärksten ist dieser Eindruck in 


den unter britischem Protektorat stehenden Malaienstaaten. Man gewinnt 
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dort wirklich die Überzeugung, daß die Malaien sich ohne das geringste 
Widerstreben von den Engländeru politisch und von diesen im Verein mit, 
den Chinesen wirtschaftlich regieren und ausbeuten lassen, daß sie ihnen gern 
die Schätze ihres Landes an Zinn und Gummi überlassen, wenn ihnen eine‘ | 
Hütte und soviel an Land bleibt, um ihren bescheidenen Lebensansprüchen 
zu genügen. 2 | 
' Man darf ja allerdings als Europäer nicht vergessen, wie unendlich schwer | 
es im Grunde ist, in so verschiedene Lebenswelten, wie sie die asiatischen 
bedeuten, wirklich einen Einblick zu gewinnen. Man wird entweder die An- 
zeichen neuer starker Bewegung insbesondere auf dem Gebiet des Selbstbe- 
stimmungsrechtes und sozialer Umwälzungen übersehen oder im Gegenteil 
unbedeutende Erscheinungen überschätzen. So wäre vielleicht in ganz Süd- 
ostasien der Grundeindruck, daß vielleicht nirgends sonst auf der Welt die 
Herrschaft der weißen Rasse über die Farbigen so fest fundiert und so wenig 
gefährdet ist wie in Südostasien, leuchtete nicht die Unabhängigkeitsbewegung 
der Philippinos wie ein grelles Fanal in diese scheinbar so friedliche und be- 
friedigte Welt. 

Die politische Atmosphäre auf den Philippinen ist Weißglut und kaum, daß 
man den Boden Manilas betreten, kann man nur den Kopf schütteln über die 
Täuschung, der sich weite Teile des amerikanischen Volkes in Bezug auf die 
tatsächliche Lage auf ihren philippinischen Besitz hingeben. Man muß blınd 
sein, um nicht zu sehen, daß hier ein unbändiger Freiheitstrieb das ganze 
Volk eint. Dieser ist für die amerikanischen Herren um so gefährlicher, als 
sich die Philippinos der gegenseitigen Stärkeverhältnisse und der Aussichts- 
losigkeit eines bewaffneten Aufstandes genau bewußt sind. Sie wissen aber 
ebensogut, über welche moralischen und politischen Kampfmittel sie verfügen, 
und daß die Amerikaner dieser mit Geschick und Erbitterung geführten mo- 
ralischen Offensive auf die Dauer um so weniger werden widerstehen können, 
als sie in Bezug auf Gewährung der Unabhängigkeit sich schon zu allzuweit 
gehenden Konzessionen haben verleiten lassen. 

Einerlei ob und wann die Unabhängigkeit der Philippinen Tatsache wird, 
ın jedem Falle sind sie auch heute schon ein Ferment der nationalen Unruhe 
und Aufrüttelung für ganz Ostasien und ein Ferment, daß die in Selbstbe- 
stimmungsfragen indifferente Welt Insulindes auf die Dauer in Gährung ver- 
setzen muß. Die Philippinen liegen dem Sundaarchipel allzu nahe und sind 
ihm klimatologisch und anthropologisch allzu verwandt, als daß nicht Rück- 
wirkungen auf die Dauer stattfinden müßten. Die drei Generalgouverneure 
von Manila, Singapore und Buitenzorg sind nicht umsonst schon zu einander 


gekommen und sie hätten sicher allen Grund, häufiger ihre Erfahrungen mit- 
einander auszutauschen. 
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n nun aber auch ein Einfluß des philippinischen Freiheitskanpfes auf 
"übrige malaiische Welt nicht ausbleiben kann, so darf man ihn doch nicht 
schätzen. Und vor allem erscheint es mir unwahrscheinlich, daß je ein 
ntes malaiisches Reich entstehen könnte, das sich von der Malakka- bis zur 
rresstraße erstrecken würde und nach England und Japan die dritte große 2 
elmacht darstellen würde. Die Malaien, die „schweifenden Menschen“, wie ; 
sich selbst nennen, haben in ihrer ganzen Geschichte keine große staaten- 
dende Kraft gezeigt. Und wenn auch das Malaiische die Verkehrssprache 
ı ganz Hinter- und Ost-Indien bildet, so sind die Unterschiede in politischer 
und religiöser, sozialer und sprachlicher Hinsicht doch allzu groß, um die 
Entstehung eines solchen Staates wahrscheinlich, ja nur möglich erscheinen 
zu lassen. Außerdem spielt die verschiedene Politik der verschiedenen euro- 
päischen Herrenvölker gegenüber den Eingeborenen eine bedeutsame Rolle. 
In Malakka und der so nahe benachbarten und rassenmäßig eng verwandten 
Nordostküste von Sumatra sind unter der grundverschiedenen englischen und 
holländischen Eingeborenenpolitik grundverschiedene Verhältnisse entstanden. 
Die Halbinsel- und Inselwelt Südostasiens bedeutet den westlichen Zugang 
zum pazifischen Ozean, dem zukünftigen politischen und wirtschattlichen 
hwergewichtsfeld der Erde. Schon aus diesem Grunde muß sie eine Bruch- 
stelle bedeuten und ein Schachbrett, auf dem sich die Interessen der führenden 
Großmächte begegnen, auch wenn hier nicht gerade in so entscheidendem 
Maße angelsächsische, chinesische und japanische Einflüsse und Interessen auf- 
einanderprallten. Die malaio-asiatische Inselwelt bedeutet für England die 


Brücke zu seinem sonst so isolierten Außenposten Australien. Die Vereinigten 
Staaten haben mit den Philippinen einen Vorposten an den Westrand des 
Pazifik vorgetrieben, den sie entweder rechtzeitig aufgeben oder verbreitern 
und stützen müssen, wollen sie nicht das Risiko laufen, ihn beim ersten Zu- 
sammenstoß mit einer ostpazifischen Macht zu verlieren. Für das menschen- 
überfüllte China bedeutet Hinterindien das natürliche Abflußgebiet, inbesondere 
aus Jün-nan und Kuang-si und Kuan-tung nach Siam und dem französischen 
Indochina. Siam ist heute bereits zu einem guten Drittel chinesisch. Im 
französischen Hinterindien haben die Chinesen gleichfalls derartige Fortschritte 
gemacht, daß ein französischer Kolonialpolitiker mit Recht sagen konnte, daß 
dieser Besitz verloren geht, wenn es nicht gelingt, in letzter Stunde eine 
französische-anamitische Kultur zu schaffen. In den britischen Malaienstaaten 
spielen die Chinesen wirtschaftlich heute schon neben den Engländern die 
erste Rolle, und ein weiteres Überquellen der chinesischen Massen auf die 
Inseln, wo sie als Kaufleute und Kulis bereits eine bedeutende Rolle spielen, 


ist nur eine Frage der Zeit. 
Noch ganz anders als für China ist für Japan die natürliche Stoß- und 
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Entwicklungsrichtung der Süden. Japan hat allerdings sich gleicherweise nacht 
Norden wie festlandwärts ausgedehnt. Im Norden ist jedoch heute schon die: 
Grenze siedlungsfähigen Landes erreicht und überschritten, ja die Geschichtes 
‚der Kolonisierung von Hokkaido beweist, daß selbst diese Insel mit durchauss 
mitteleuropäischem Klima für das Südvolk der Japaner bereits zu rauh ist. 
Eine Zeit lang schien es, als ob Japan eine große kontinentale Ausdehnung; 
gewinnen wollte. Allein seit der Festigung der Sowjetmacht in Ostsibirien 
hat Japan einen Schritt um den anderen zurückgetan und hält auch ın der 
Mandschurei nur die südmandschurische Bahnlinie. Eine japanische Gewaltpolitik: 
in China ist heute nicht mehr möglich, und eine Verständigung des von den 
angelsächsischen Mächten bedrängten Japan mit China wird bei dem erwachten 
chinesischen Nationalgefühl nur dann möglich sein, wenn Japan den letzteni 
und schwersten Schritt zurück tut und auch die Liautung-Position mit Portt 
Arthur und Dairen räumt. Es bliebe dann nur der Festlandsbrückenkopf! 
Korea, und auch bei diesem scheint es nicht völlig ausgeschlossen, daß er: 
nicht das Schicksal des Brückenkopfes der europäischen Inselmacht teilen wird! 
und daß das japanische Korea das gleiche Schicksal haben wird wie das eng-: 
lische Galais. 

Eine solche Rückbildung der Kontinentalexpansion des Reiches der auf 
gehenden Sonne weist mit zwingender Notwendigkeit darauf hin, seine 
ozeanische Ausdehnung, die vor dem russisch-japanischen Kriege so erfolgreich 
eingesetzt hatte, weiter zu verfolgen. Nur auf den südlichen Inseln findet 
Japan das seiner Bevölkerung klimatisch genehme Siedlungsland. Wenn es 
nicht in eine neue Epoche der Abschließung und der Bevölkerungsstauung 
treten will, die bei der veränderten Weltlage wahrscheinlich für Japan eine 
Wiederholung des deutschen Schicksals bedeuten würde, so muß Japan den 
Schritt von Formosa auf die Philippinen machen. Die Besetzung der ehemals 
deutschen Südseeinseln ist ja im Grunde bereits nichts anderes als eine Flan- 
kierung dieser amerikanischen Position. Eine weltpolitische Konstellation, 
welche Japan den Erwerb der Philippinen erlaubte, würde ihm auch noch 
einen weiteren Schritt nach Süden ermöglichen und ihm mit Borneo die für 
die japanische Seemacht so lebensnotwendigen Ölreserven geben. 

Ob allerdings die Philippinos und die Sundanesen den Übergang in jJapa- 
nische Hände begrüßen würden, scheint mir mehr als zweifelhaft. Ich ver- 
mute, daß ihnen die gegenwärtigen Herren wesentlich tragbarer erscheinen. 
Es ıst natürlich, daß die Philippinos in ihrem verzweifelten Kampf gegen die 
Amerikaner jede Unterstützung, woher sie auch kommen mag, also auch die 
japanische, gern annehmen. Sollte jedoch die Befreiung durch Japan sich als 
Übergang in japanische Hände entpuppen, so würde sich das philippinische 
Freiheitsgefühl jedenfalls ebenso leidenschaftlich trotz aller Stammverwandt- 


ROSS: SÜDOSTASIATISCHE EINDRÜCKE 


schaft gegen die neuen Herren wenden, wie sie einstmals die eben noch als 
u begrüßten Amerikaner als erbitterte Feinde bekämpften, sobald sie: 
deren wahre Absichten erkannten. 

Die von Professor Haushofer aufgestellte Idee von der möglichen Gründung: 
eines japano-malaiischen gewaltigen Inselreiches vermag ich nicht zu teilen. 
Die einzelnen Rassen-, Standes- und Sprachgegensätze erscheinen mir viel zu 
ß. Ich hatte auf meiner letzten Reise den Eindruck, daß das Gift der in. 
Zuropa so üppig aufgeblühten nationalistischen Kleinstaaterei gerade in Süd- 
tasien besonders günstigen Boden finden wird. Zum mindesten scheinen 
apan, die Philippinen und das Sundareich drei Gebiete, die kaum anders: 
enn durch brutale Gewalt zu einen sein werden. Man hat Japan als: 
chweren historischen Fehler vorgeworfen, daß es nicht zu Yeyasu’s Zeit den 
hritt nach Süden machte und bis nach Australien vorstieß. Allein die gleiche 
nterlassungssünde kann man mit noch größerem Recht England machen, als: 
s versäumte, die Landbrücke zwischen seinem indischen Reiche und Australien 
ich rechtzeitig zu sichern. Der Fehler wiegt um so schwerer, als England 
a bereits als Herr auf Java und Sumatra saß. Es ist vielleicht der einzige 
irkliche Irrtum, der den Engländern in ihrer sonst so erfolgreichen Kolonial- 
schichte unterlief. Kolonialengländer meinten mir gegenüber: „Wir hätten 
den Holländern alles andere lassen sollen, meinetwegen das ganze Südafrika. 


Aber Java und Sumatra hätten wir nicht wieder aus den Händen geben. 


weiße Australien und Neuseeland wenigstens mit europäisch-indischem Kolonial-- 
land verbindet. Der Bevölkerungsüberdruck Ostasiens und Indiens’ ist jedoch 
auf die Dauer nur auszuhalten, wenn die ganze Brücke von Vorderindien bis: 
zur australischen Nordküste nach einheitlichen Gesichtspunkten ausgebaut und 
gestützt würde und man planmäßig den Überschuß des übervölkerten Europas 
dorthin leitete. Nicht nur Australien ist Land des weißen Mannes, auch die 
Hochländer auf den Sundainseln könnten es sein, vor allem wenn man mit 
Rassenvorurteilen bricht und eine vernünftige Rassenmischung nicht nur duldet, 
sondern begünstigt. 

England hat heute erkannt, daß Südostasien ein auf die Dauer viel leichter 
zu haltender Besitz ist als Vorderindien. Die verwaltungstechnische Abtrennung 
von Birma, Ceylon und Malakka zeigt an, daß man dies im englischen Kolo- 

nialamt klar erkannt hat. Geht Indien verloren oder muß man ihm Auto- 
nomie gewähren, so will man wenigstens diese Gebiete halten. Es ist wirk- 
lich erstaunlich, wie wenig man in den britischen Malaienstaaten von der 
Nähe des indischen Unruheherdes merkt. Wären nicht die angloindischen 
Blätter, man käme hier gar nicht auf die Idee, daß es so etwas wie eine 


dürfen.“ Insulinde ist die natürliche Brücke, die das sonst völlig isolierte: 


indische Autonomiebewegung gibt, und es käme einem gar kein Zweifel, daß: 
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nicht alles und alle mit der klugen und starken britischen Herrschaft zu-- 
frieden wäre. © 

Was England vor 100 Jahren versäumte, als es den Holländern die großen! 
Sundainseln zurückgab, ist heute nicht mehr nachzuholen. Nach der Welt- 
propaganda, die man mit der deutschen Verletzung der belgischen Neutralität! 
gemacht, war es wirklich moralisch nicht tragbar, dem neutral gebliebenenn 
Holland in der einen oder anderen Form seinen Kolonialbesitz abzunehmen, 
und selbst wenn dies möglich gewesen, so ist es fraglich, ob Niederländisch- 
Indien heute noch den Zweck einer Brücke. nach Australien erfüllen könnte., 
Die holländische Besetzung und ihre von den Briten so ganz verschiedene Ein-; 
geborenenpolitik hat allzu tiefe Spuren hinterlassen. Vor allem weicht die: 
englische und die holländische Behandlung der Mischlingsfrage weltenweiti 
voneinander ab. Im britischen Besitz ist der Eurasier noch immer gesell-- 
schaftlich deklassiert und politisch entrechtet. Nicht das kleinste Amt kannı 
er in seiner Heimat bekleiden. In Holländisch-Indien zählt jeder, der einen: 
Tropfen weißes Blut hat, als Weißer, und die holländisch-indische Mischlings-- 
schicht ist heute so breit, daß sie gesellschaftlich, politisch und wirtschaftlich: 
überall mit an erster Stelle steht. Sogar im Rat von Indien, der höchsten! 
politischen Verwaltungsbehörde, sitzen mehr Mischlinge als reinblütige Hol-: 
länder. 


Die Holländer haben alles in allem eine eminent kluge Kolonialpolitik ge-: 
trieben, und es erscheint wie ein Wunder, daß ein so kleines Volk mit so 
beschränkten Machtmitteln sich jahrhundertlang in allen weltgeschichtlichen 
Stürmen seinen wertvollen Kolonialbesitz bewahren konnte und daß es eine: 
Sechzigmillionenbevölkerung von Eingeborenen mit einem Minimum von Militär 
und Gendarmen in Ordnung zu halten vermag. An dem letzteren hat zweifels- 
ohne die kluge Haltung in der Mischlingsfrage einen Hauptanteil. Die Hol- 
länder, die lange genug in Indien waren, erkennen heute schon und geben 
es unumwunden zu, daß auf die Dauer Indien nicht vom Mutterland aus 
regiert werden kann, und als einzig erreichbares erscheint ihnen, die allmäh- 
liche Loslösung in Formen zu halten, welche Holland den wirtschaftlichen 
Vorrang in Ostindien sichern. 

Wie in ganz Asien ist auch im -holländischen Indien viel von bolschewisti- 
scher Propaganda die Rede. Im allgemeinen ist aber wohl die ganze Bol- 
schewikengefahr in Ostindien ein Phantom der Pflanzer, deren unumschränkte 
Herrenrechte sich allerdings eine erhebliche Minderung gefallen lassen muß- 
ten, und die in der in den ersten Anfängen stehenden sozialistischen Organi- 
sierung, wie Streik und Gewerkschaft, bereits blutigroten Kommunistenterror 


sehen, 


Östindien liegt ja auch so abgelegen von den Interessen der Sowjetmacht, 


BB ich es für | ganz ee ‚halte, daß Moskau dort E 
nnenswerte Propaganda betreibt. Die Stoßrichtungen der Sowjets zielen 
erkennbar über Vorderasien nach Arabien und Ägypten, über Zentral- 
n nach Indien und über die Mongolei nach Nordchina. Etwas anderes 
‚natürlich, daß sich eine etwaige indische Unabhängigkeitsbewegung einer 
schewistischen oder pseudobolschewistischen Strömung in den unteren 
ichten bedient, nicht anders als es bei dem Unabhängigkeitskampf der 
nischen Kolonien in Amerika geschah, wo man auch den Indianern soziale 
rteile und Freiheiten vortäuschte, um die man sie nach gewonnenem Siege 
att betrog. Es spricht viel dafür, daß die Entwicklung in Ostasien einen 
" bnlichen Verlauf nehmen würde, falls es zu einer gewaltsamen Lösung vom 
}Händischen Mutterland kommen sollte. 

3 De weiße Bevölkerungsanteil in Ostindien ist allerdings allzu klein. Wäre 
er größer und hätten auch die anderen europäischen Kolonialmächte die hol- 
indische Mischlingspolitik befolgt, dann bestünde heute vielleicht die Mög- 
ichkeit, daß Südostasien in ähnlicher Weise der Herrschaft der weißen Rasse 
erhalten bliebe wie Südamerika, d. h. daß es in Händen einer Bevölkerung 
sich befindet, die zwar nicht weiß ist, wenigstens nicht rein weiß, aber „weiß 
empfindet“ und sich auf die europäische Kultur stützt. Ist jedoch Südostasien 
‚uropa verloren, dann wird auch Australien nicht mehr lange als Land des 
weißen Mannes zu halten sein, und der soziale Egoismus der australischen 
Comenwealth wird sich bitter rächen. 
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Bewegungskarte zu der Revolution in Mexiko vom Dezember 1923 bis Juni 1924: 
Dela-Huerta gegen den Präsidenten P, Obregon und Calles. 


Mexiko D. F., im Februar 1925. 

Wir haben etwas Seltenes erlebt in diesem Lande der Überraschungen: die 
ruhig verlaufene Wahl eines neuen Landesvaters. Am ı. Dezember des vorigenf 
Jahres trat er seine Regierung an. Der Einspruch des Mitbewerbers, des: 
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Bi Flores, wurde unbeachtet gelassen mit aller Ruhe, die dem neuen 
rn, dem General Calles, eigen ist. 
So ruhig, so sachlich Calles sich jetzt benimmt, so sachlich und nüchtern 
sinseitig und deutlich sind die ersten Handlungen seiner Regierung. 
Man weiß, er hob sich auf den Präsidentenstuhl durch einen großen Betrug, 
Indem er den breiten Massen das Paradies auf Erden verhieß, wenn er erst 
wählt sei. Calles gebärdete sich als Bolschewist vom reinsten Wasser. 
Er Ei: als Jahrelang amtierender Innenminister seines Vorgängers und Freundes 
Dbregon für sehr radikal. 
d Bei allen sehr links orientierten Handlungen und Verfügungen Obregons 
nannte man Calles als den geistigen Vater dieser Dinge. 
So kennt Calles das Land auf Grund langjähriger Regierungstätigkeit. 


Als er gewählt werden sollte, war der Jubel im Lande unter den Besitz- 
osen sehr groß. Die Arbeiter, besonders die Peones, d. h. die Landarbeiter, 
die durchschnittlich für 50— 100 Rentenpfennige den langen Tag schufteten, ohne 
den Achtstundentag zu kennen, unterstützten seine Wahl mit allem, was sie 
ermochten. 

Ich erinnere mich noch sehr gut des großen Eindrucks, den die Begeiste- 

ng des Volks für den klugen Betörer und Zauberer auf mich machte, 


“ Kilometerweit folgten die Peones der Dörfer ihrem zukünftigen Herrn und 
wurden nicht müde, ihm im Hotel San Carlos, wo wir gemeinsam logierten, mit 
Anliegen und Wechseln auf die Zukunft in den Ohren zu liegen. Die Gewerk- 
schaften des Landes leisteten ihm Gefolgschaft. Dies ging so weit, daß sie 
Arbeiterbataillone bildeten wie vor sieben Jahren unter Venustiano Carranza, 
dem Deutschenfreund, und mit den Waffen in der Hand gegen die Soldaten 
des Gegners Adolfo de la Huerta, des sogenannten bürgerlichen Präsidenten- 
kandidaten, 1923/24, aufstanden. 

So wurde der bekannteste mexikanische Gewerkschaftsführer Trevıäo 
Führer (hierzulande schlankweg General genannt) eines bloß aus Bergarbeitern 
gebildeten Arbeiterregiments. Neben den Landesfarben führten diese Frei- 
willigen, die übrigens nicht schlecht bezahlt waren, die Gewerkschaftsfahne. 

Obregon und Calles, der damals ewiger Minister von Ewigkeit zu Ewigkeit 
war, siegten nur mit offener Unterstützung der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Einmal lieferten diese ihnen Waffen, sodann beförderten sie die halbwilden 
Yaquis, ein in den Händen ihres vergötterten Obregon gar zu williges und 
furchtbares Werkzeug, über ihre eigenen Bahnen in Arizona von Nogales an 
die Grenze und ermöglichten durch die gewaltigen Blutopfer der Yaquis in 


dem einzigen Treffen der Revolution, in dem bei Ocotlan, vor den Maschinen- 
17 
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gewehren des Huertistischen Generals Estrada die Niederlage und damit die 
Befreiung der zweitwichtigsten Stadt Guadalajara von den Huertistas. 4 

Damit war Huerta endgültig erledigt. S | 

Und wem ist dieser Beistand der Union zuzuschreiben, der gleichen Union: 
die kurz zuvor durch die Hände ihrer Petroleummagnaten (in Tampico starl 
interessiert) dem Huerta vieles gutes Geld gegeben hatte? Der Gewerkschafts 
kongreß der Panamerikanischen, Föderation letzten Herbst in der Grenz; 
stadt El Paso legt es klar zutage. Dem Präsidenten der amerikanischen Ge: 
werkschaften Gompers. I 

Dieses Mal errang die Regierung der U.S.A., das Weiße Haus, den Sieg, 
über die Hochfinanz, über New York. Man vermutet, daß das Weiße Haus das 
amerikanische mittlere Kapital, das in Mexiko untergebracht war, schützen wollte: 

Wie entpuppte sich nun, als es Zeit war, Calles? 

Morones, ein früherer Gewerkschaftsführer und einer der neuen Ministert 
erklärte dem neuen Gesandten der Sowjetrepublik Rußlands, des erster 
offiziellen Vertreters Rußlands seit dem Kriege: Mexiko hat mit den Bol- 
schewisten nichts gemeinsam und nichts zu tun. Es ist ein Irrtum, zu 
glauben, wir würden nun ein Sowjetmexiko einrichten. 

Die ganze sehr eifrige Arbeit der ungezählten geheimen Arbeiter für die 
Einrichtung eines Sowjetmexikos, die sich alle samt und sonders der beson- 
deren Förderung des früheren Kultusministers Jose Vasconcelos erfreuten 
und von ihm in allen möglichen Stellen untergebracht worden waren, hatten 
umsonst gearbeitet. 

Des weiteren ließ Calles den Hauptschreier der Bolschewisten, den Herrn 
Proal, im Hafen von Veracruz verhaften und nach Mexiko heraufbringen. 
Die Regimenter waren nicht mehr so stark und nicht mehr in der näm- 
lichen Gefechtsbereitschaft gegen alle Putsche, die man in dem rebellisch ver- 
anlagten und traditionierten Lande zu erwarten gehabt hätte, als Calles an- 
trat. Selbst ein de la Huerta hatte nicht Hand an Proal gelegt, als er 
monatelang in Veracruz sein Hauptquartier, die Flotte und das Heer hatte, 
die Zölle erhob und die europäischen Konsulate umformierte. 

Proal lebte sehr gut in Veracruz und hatte eine starke Stütze in seinen 
bolschewistischen Getreuen, die den Sowjetstern auf ihre Häuser malten und 
keine Miete bezahlten. Zumal die Weiber seiner Garde schützten ihren ab- 
göttisch verehrten Führer Proal, den niemand, auch nicht eine Palastrevolution 
unter seinen Sekretären, gestürzt hatte. 

Zwar hat die rechtmäßige Regierung die einmal schon von Huerta erhobenen 
Zölle nicht nochmals erhoben, wie ursprünglich geplant war und es bloß das 


Eingreifen des diplomatischen Korps vereitelt hatte, aber die Streiks wollten 
kein Ende nehmen. 


ier galt es, die Karten zeigen. Und Calles deckte sie auf, sobald Proal 
‚ifestationen über Manifestationen erließ und sich gegen Calles zu stellen 
sc hien. 
Der Hafenkommandant Bde nesch den kurzen Befehl, Proal festzunehmen 
d unter guter Bewachung heraufzuschaffen. Damit wartete man nicht 
nge. Bei der nächsten Ausschreitung wurde Proal verhaftet und zur Rechen- 
haft gezogen. Nun sitzt er im Gefängnis in Mexiko City und hat sich wegen 
Aufruhrs zu verantworten. 
Allgemeine Entrüstung der Partei! Verräter an der Sache des Proletariats 
und wie die Redeblüten alle heißen, das war nun Calle. Dem Protest der 
Bolschewisten begegnete Calles damit, daß Proal sich gegen die Staatsgewalt 
vergangen habe. 

' Zudem schreckte Calles vor empfindlichen Maßnahmen gegen etwaige Auf- 
ihrer nicht zurück. Exempel wurden statuiert. 


- Nun wußte man, wie der Weg war, den die Staaten Calles durch ihre Bei- 
hilfe vorgezeichnet hatten. Das Dunkel von Mutmaßungen war verscheucht. 
* Die prinzipienfesten Gegner wurden still und warten... 

Die Unsicheren wurden nun regierungstreu. Vertrauen kam auf. 

Die diplomatischen Beziehungen mit der Union werden mit Gewissen- 

haftigkeit innegehalten, ganz gegen mexikanische Landestradition. Die Staaten 
wußten, was sie taten. 
Wir wissen, wie Calles vor seinem Antritt eine Reise nach Europa unter- 
A und Deutschland mit einem längeren Besuch erfreut hat. Calles ist 
Deutschenfreund. Damit wandelt er ausgetretenere Pfade der diplomatischen 
Tradition. 

So will er unter anderem die Einwanderung deutscher Elemente 
fördern. 

Die Blüte der ehedem mexikanischen Länder Arizona, New Mexiko und 
Kalifornien blüht Jahre und abermals Jahre vor den Toren des Landes und 
verleitet zur Nacheiferung. 

Doch einwandern in ein trockenes Land, wie Mexiko es in den wenigstens 
für Deutsche in Frage kommenden Landstrichen ist, ist ein Ding der Un- 
möglichkeit. Daher ist die Frage der organisierten Berieselung von 
Calles sogleich im Verein mit der Einwanderungsfrage aufgenommen worden 
und soll unter allen Umständen und mit aller Energie gelöst werden. 

In diesen Wochen soll von Hamburg aus eine Expedition deutscher 
Kaufleute und industrieller Geistesarbeiter nach Mexiko abgehen. 
Die deutsche Studienexpedition bekommt alle nur erdenklichen Begünstigungen 
von der mexikanischen Regierung, freie Benutzung der Bahnen, Pullmanwagen, 


die sich auch zum Schlafen in hotelentbehrenden Orten eignen, u. Ss. w: in 
17* 
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diesem Stile. Deutsche Wissenschaftler werden nochmals nachträglich auf 
das Entgegenkommen der mexikanischen Regierung hingewiesen und erneut: 
eingeladen. $ 

Calles ist also ein Alemanöfilo, liebt dazu auch Ordnung im Staatshaushaltı 
und arbeitet auf eine Neuordnung der Finanzen, des Rückgrates jedes ge-- 
sunden Staatswesens. Nicht nur Abbau überflüssiger Beamten im großen,, 
auch Nachbezahlung der längst fälligen Gehälter — mitunter jahrealter Rück-- 
stände — wird geleistet. j 

Weiterhin entließ man an die 500 Generale und unzählige höhere Offiziere. 
Heute soll das Heer statt der Stärke von 80000 Mann 50 000 Mann zählen.. 

Böses Blut erregt die Aussicht, alle größeren Landgüter aufzuteilen undl 
das Agrarprogramm zu verwirklichen. Dieses verspricht die Verteilung; 


jener konfiszierten Güter an die umliegenden Gemeinden. 

Die diplomatischen Vertretungen legten sich hier ins Mittel. Besonders; 
waren es die Spanier, die davon betroffen worden wären, wenn es Ernst ge-- 
worden wäre mit dem Agrarprogramm. 

Nun erläßt Calles beruhigende Verfügungen, die an dem status quo nichts; 
wesentliches ändern wollen, wenigstens nicht auf dem Wege der Gewalt. 

Eine neue Anleihe der Union fiel durch, Mexiko benötigt keine neuen 
Anleihen mehr. Der Zinsendienst soll regelmäßig geleistet werden und die‘ 
Amortisierung früherer Anleihen mit allen Mitteln gefördert werden. Bloß! 
für werbende Anlagen sollen Anleihen aufgenommen werden, wie für Beriese- 
lung und Wegebau. 

„Ich brauche Leute, die nicht nur meine Anhänger sind, sondern die auch 
Anhänger der Ehrlichkeit sind“, das soll Calles gesagt haben. Und das 
sagt genug. 

Die Geldausgaben, die sich Calles im Jahre vor dem Dienstantritt gestattete, 
indem er teure Reisen nach dem weitesten Ausland unternahm, sollen jetzt 
anscheinend wettgemacht werden durch große Sparsamkeit nicht nur öffent- 
licher Natur, sondern auch privaten Charakters. 

So wohnt Calles nicht in dem prächtigen Präsidentenschloß Chapultepec, 
sondern in seinem Privathaus von ehedem in der Stadt selbst und umgibt 
auch die Bureaustunden und die Räume dazu nicht mit dem Überfluß des Luxus. 

Wie er selbst sein Auto zu Dienstfahrten benutzt und nicht zu Spazierfahrten, 
so verbot er den Ministern das Halten von zwei Automobilen, das auf Staats- 
kosten geht. 

Er fährt heute nur ein Automobil. 

Dieses Gefährt sei ein Symbol: Calles möge den Wagen weiter so lenken 


auf dem einmal beschrittenen Wege der Aufwärtsbewegung des Landes und 
Kurs und Wagen nicht ändern. 


e - DIE FOLGEN DER AMERIKANISCHEN BINWANDERUNGSPOLITIK | Ze z = 


3 HELMER KEY: 
DIE FOLGEN DER AMERIKANISCHEN EINWANDERUNGS- 
Be. POLITIK 


u 

_ Die demographische Gleichgewichtslage der Welt ist im Augenblick dadurch 
schwer erschüttert, daß Europa an einem Bevölkerungsüberschuß leidet. Die 
Lage wäre hoffnungslos, wenn es auf der Erde nicht noch leere oder dünn 
bevölkerte Gebiete in den verschiedenen Erdteilen gäbe, die zur Aufnahme 
lieses Bevölkerungsüberschusses geeignet sind, um hier neue Reichtümer für 
lie Menschheit zu schaffen, zunächst durch vermehrte Herstellung von Roh- 
materialien und Nahrungsmitteln. Es gilt, die gleiche Art von kolonisatori- 
‚cher Wirksamkeit in Gang zu setzen, wie sie in der Tat seit urältester Zeit 
auf der Erde stattgefunden hat, und die tatsächlich auf eine Umwandlung 
orher potentiell vorhandener Schätze zu aktuellem Wertzuwachs hinausläuft. 
ach den napoleonischen Kriegen richtete Großbritannien das stolze Imperium 
uf, das gegenwärtig ein Areal von 34596370 qkm umfaßt, während das 
Iutterland, d. h. die Britischen Inseln, abgesehen vom Irischen Freistaat, ein 
(real von nicht mehr als 245099 qkm umschließt. 

Überschaut man nun die Bevölkerungsverteilung innerhalb der Dominions 


nd Kolonien, so findet man, wie außerordentlich ungleich und dünn die 
eiße Bevölkerung über dieses ungeheure Gebiet verteilt ist. Der Umstand, 
aß die Kolonien eine verhältnismäßig zahlreiche farbige Bevölkerung auf- 
eisen, — insgesamt 350 Millionen — stellt in diesem Falle nur einen Nach- 
il dar, denn es liegt auf der Hand, daß das ungeheure Übergewicht der 
chwarzen Bevölkerung für das Dasein der geringen weißen Bevölkerung eine 
rohende Gefahr bedeutet. Die Verteilung der auf den Britischen Inseln und 
Jraußen im ganzen Imperium ansässigen weißen Bevölkerung stellt sich gegen- 
ärtig annähernd folgendermaßen dar: 


Großbritannien und Nord-Irland . . . . 44 200 000 
ER a 1 23500000 
ee m er EBODDOO 
EL EEE 500.000 
Neuseeland FH 1 300 000 
Stasufrikar na ur, % ETF ER, ı 600 000 
Indien und die Kinnkrldnien BEE 2 100 000 

67 000 000 


an ersieht aus dieser Tabelle, daß die Dominions und die Kolonien trotz 
hrer ungeheuren Ausdehnung eine weiße Bevölkerung besitzen, die knapp 
ler Hälfte der Bevölkerung der kleinen britischen Inseln gleichkommit. 
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Noch ein Vergleich mag am Platze sein: Australien und Neu-Seeland, die: 
in obenstehender Darstellung ebenfalls vertreten sind, besitzen tatsächlich ga | 
keine farbige Bevölkerung. Neu-Seeland hat ein Areal von 266542,08 gkun, 
dagegen Großbritannien mit Irland ein solches von 314 179,95 qkm. Neu 
Seeland ist also etwas kleiner als das Mutterland, die Bevölkerung beträgt! 
aber nur 1300000 Einwohner. Noch auffallender wird das Mißverhältnis beii 
Australien, das bei einer Einwohnerzahl von etwas mehr als 5 Millionen eine 
Areal von nicht weniger als 7615547,94 qkm hat. Seine Bevölkerung beträgt! 
noch weniger als ein Achtel derjenigen Großbritaniens, aber seine Fläche ısti 
mehr als 24 mal so groß. 

Man mag einwenden, daß die neuen Erdteile aus geographischen und! 
. klimatischen Ursachen nicht geeignet sind, eine im Verhältnis zu ihrer Fläche: 
auch nur annähernd so große weiße Bevölkerung zu ernähren, wie die: 
europäischen Staaten. Auch wenn man in notwendiger Rücksicht hierauf ihre: 
Eignung für eine Niederlassung von Weißen stark reduziert, kann man doch: 
nicht bestreiten, daß die Verteilung der Bevölkerung auf unserem Planeten: 
zur Zeit höchst ungleich ist und daß die Dichte der Bevölkerung nirgends in; 
einem richtigen Verhältnis zu den Produktionsmöglichkeiten der verschiedenen: 
Gebiete steht. Große übervölkerte Strecken liegen oft neben ungeheuren: 
leeren Räumen, so daß man wohl behaupten darf, die wechselnde Dichtigkeit! 
stelle eine demographische Störung dar, die nach einem Ausgleich streben, 
muß, ebenso wie das Wasser in kommunizierenden Röhren von selbst die: 
Gleichgewichtslage herstellt. Bisher haben die Vereinigten Staaten den größeren: 
Teil des europäischen Bevölkerungsüberschusses aufgenommen und zwar schon! 
vor der Anerkennung der großen Republik als Freistaat am Ende des 18. Jahr-. 
hunderts. Wirklich große Dimensionen nahm die Auswanderung erst nach 
den napoleonischen Kriegen an. Ohne Übertreibung kann man behaupten, 
daß die Auswanderung, die während des ı9. Jahrhunderts von Europa in die: 
Vereinigten Staaten stattgefunden hat, in ihrer Bedeutung für die Bevölkerungs- 
verschiebung mit den Tagen der Völkerwanderung verglichen werden kann. 

Die gleichzeitige Auswanderung nach den britischen Kolonien war dem- 
gegenüber verhältnismäßig unbedeutend. Die Einwanderung in die Ver- 
einigten Staaten umfaßte in der genannten Zeit nicht weniger als 35 Millionen 
Menschen, die alle aus Europa kamen. Diese Einwanderung hat eine völlige 
Umgestaltung der Weltwirtschaft bewirkt. Ohne diese einwandernde Be- 
völkerung, die die reichen natürlichen Hilfsquellen der Vereinigten Staaten 
tatkräftig entwickelten, würde die große Republik noch eine Wildnis sein; 
die ganze wirtschaftliche und industrielle Entwicklung der Welt nach 1850 
hätte wahrscheinlich ein weit kleineres Maß erreicht. 


Aber in unseren Tagen ist die Lage eine andere. Die Vereinigten Staaten 
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vollen nicht länger Europas Bevölkerungsüberschuß aufnehmen. Diese Tat- 
ache stellt die zivilisierte Welt vor ganz neue Probleme. An sich ist die 
‚age nicht überraschend. Diese Völkerwanderung nach den Vereinigten 
staaten konnte nicht unendlich fortgesetzt werden, und zwar aus verschiedenen 
sründen. Bis etwa zum Jahre 1900 waren die Emigranten, die in die Ver- 
inigten Staaten kamen, meist Angelsachsen und Nordeuropäer, d.h. Germanen, 
ber nach dieser Zeit begann eine Einwanderung auch anderer Volksteile, die 
icht immer ebenso erwünschte Kolonisten waren. Außerdem hatte die Aus- 
iutzung der Naturschätze der Vereinigten Staaten zu dieser Zeit einen Punkt 
rreicht, daß man bedenklich zu werden anfing gegenüber einer Einwanderung 
n so großem Umfang. Die Qualitätsarbeiter in den Vereinigten Staaten 
wollten nichts wissen von einer Konkurrenz durch den Zustrom von weniger 
iusgebildeten, aber billigeren Arbeitskräften, und auch im Hinblick auf den 
jatürlichen Bevölkerungszuwachs begann man Besorgnisse gegen die Ein- 
anderung zu hegen. 


Vor dem Kriege ging alles in den alten Gleisen, aber nach dem Kriege 
urde das Einwanderungsproblem notwendigerweise aktuell, u. a. deswegen, 
eil man jetzt mit einem noch stärkeren Zudrang aus Europa rechnen mußte, 
mentlich von minderwertigem Volk aus den allerverarmtesten Ländern. 
iesen Aussichten gegenüber ergriffen die Amerikaner kräftige Maßnahmen 
ur Einschränkung. Die zulässige Einwanderungsquote wurde infolgedessen 
iedriger und niedriger gesetzt und soll noch bedeutend gesenkt werden, so 
aß man in Kürze den Punkt erreicht haben wird, an dem man die neuen 
merikanischen Gesetze als Einwanderungsverbot für Auswanderer aus dem 
uropäischen Festland wird betrachten können. 

Ein Rückblick auf die Entwicklung während der letzten 10 Jahre wirft ein 
ehr scharfes Licht auf die Lage. Das Geschäftsjahr wird in den Vereinigten 
taaten vom ı. Juli des einen Jahres bis zum 30. Juni des andern gerechnet. 
ährend des Geschäftsjahres 1912—ı913 betrug die Zahl der in die Ver- 
inigten Staaten Eingewanderten ı 197 892 Personen, und während der ent- 
rechenden Zeit im Jahre ı9ı13—ıgı4 1218480 Personen. Dann kam der 
eltkrieg, wo tatsächlich von keiner Einwanderung gesprochen werden kann 
nd als diese danach von neuem in Fluß zu kommen begann, suchten die 
merikaner sie durch einschränkende Bestimmungen zu hemmen. In diesem 
inne erschien im Jahre 1921 das sogenannte Trecentum-Gesetz, durch welches 
ie zulässige Anzahl von Einwanderern eines jeden Landes auf 30/, derjenigen 
nzahl amerikanischer Bürger beschränkt wurde, die aus dem selben Lande 
ammend, in die amerikanische Volkszählung vom Jahre 1910 aufgenommen 
orden waren. Durch dieses Gesetz wurde die zulässige Zahl von Einwanderern 
uf 357 807 Personen oder wenig mehr als 25 °/, der normalen Einwanderung 
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herabgesetzt. Aber selbst diese Bestimmungen fanden die Amerikaner nocht 
unzureichend. ; | | 

Sie wünschten außerdem einen anderen Anhaltspunkt für die Berechnung, 
Nicht eigentlich, um die Anzahl noch weiter herabsetzen zu können, sondernt 
um die Zahl der Einwanderer aus solchen europäischen Staaten einschränken: 
zu können, deren Einwohner als Kolonisten weniger wünschenswert waren. 
Zu diesen Staaten wurden gerechnet: Rußland, Polen, einige sonstige ost- 
europäische Staaten und Italien. Um ihr Ziel zu erreichen, griffen die Ameri- 
kaner auf die Volkszählung von 1890 zurück und legten durch eine Novelle 
vom ı9. Mai 1924 den Zensus von 1890 einer neuen Nationalitätsberechnung: 


zugrunde. 

Vor ı890 war der Einwanderungsstrom von Europa nach den Vereinigten 
Staaten hauptsächlich von Nordeuropa ausgegangen, mit andern Worten, die: 
Einwanderer waren größtenteils Angelsachsen und Germanen. Einwanderen 
aus Ost- und Südeuropa waren noch selten. Während der letzten 40 Jahre vor 
ı890 hatte die italienische Einwanderung 324 000 betragen, die Einwanderung: 
aus Rußland 385000. Die große Invasion aus diesen beiden Ländern kamı 
erst nach 1900. Dafür aber um so stärker. Von damals bis zum Jahre 19206 
trug Italien mit 3800 000 und Rußland mit 2 100 000 Personen zur Einwande- 
rung bei. Und eben diese starke Invasion von Romanen und Slaven wünschte 
man durch die Novelle zu verhindern. 

Das Zurückgreifen auf den Zensus von 1890 hatte indessen auch von einemi 
andern Gesichtspunkt Bedeutung. Denn die Bevölkerungszahl in den Ver- 
einigten Staaten war in jenem Jahre bedeutend geringer als im Jahre 1920. 
Eine 3°/,ige Quote der Einwohnerzahl von 1890 verminderte daher die zu- 
lässige Anzahl von Einwanderern ganz erheblich, die nun von 375 800 auf! 
164 667 sank; diese letztere Zahl ist die für das Geschäftsjahr 1924/25 fest- 
gelegte Quote. Wenn man diese Zahl mit der Anzahl von Einwandernden 
vergleicht, die vor dem Kriege als normal galt und jährlich gegen I 200 000 
betrug, so sieht man sofort, wie vollkommen revolutionierend die amerikanische 
Einwanderungspolitik auf Europa zurückwirken mußte. Für viele europäische 
Länder, die ihren Bevölkerungsüberschuß bisher so gut wie ausschließlich in 
die Vereinigten Staaten geschickt hatten, wurde damit alle Möglichkeit ge- 
nommen, ihre auswandernden Landsleute dort unterzubringen. Diese Staaten 
mußten statt dessen ein anderes Land oder irgend welche anderen Länder 
finden, die bereit waren, ihren Bevölkerungsüberschuß unter etwa gleich- 
wertigen Bedingungen aufzunehmen, wie sie vorher die Vereinigten Staaten 
geboten hatten. 

Wir müssen aber hinzusetzen, daß die hindernde Wirkung der amerikanischen 
Einwanderungsbestimmungen nicht für alle Länder gleich stark war. Der 
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an des Zurückgreifens auf den Zensus von 1890 war, die angelsächsische 
Einwanderung zu begünstigen, und das hat auch Erfolg gehabt. Nach dem 
Gesetz von 1921 betrug die Einwanderungsquote von 1922/23 für Groß- 
t itannien und Irland 77342 Personen, für das Jahr 1924/25, wo die Zusatz- 
bestimmungen in Kraft treten sollten, wurde diese Quote auf 62 574 Personen 
gesenkt. Im letzten Geschäftsjahr vor dem Kriege betrug die Zahl 107199 Per- 
sonen. Was Großbritannien anlangt, war die Einschränkung, wie wir sehen, 
nicht so bedeutend, für andere Staaten um so schlimmer. Schwedens Quote 
‚wurde von 20042 auf 9661 heruntergesetzt. Dänemark von 5619 auf 2882 
und Norwegen von 12205 auf 6553, und noch viel heftiger wirkten natürlich 
die neuen Bestimmungen, wo es sich um die lateinischen und slawischen 
Länder handelte. Die Quote Italiens wurde von 42057 auf 3972 herunter- 
gesetzt, Rußlands von 24400 auf 1892 und Polens von 30979 auf 8972. Die 
Amerikaner waren aber noch nicht zufrieden. Es sollten noch stärkere Unter- 
bindungen kommen. Die Geltungsdauer des jetzigen Dreiprozentgesetzes hört, 
wie schon angedeutet, am ı. Juli 1927 auf. Danach wird die zulässige Ein- 
wanderungsquote nach einem neuen Modus bestimmt. Die Gesamtzahl wird 
ein- für allemal auf 150000 Personen im Jahre festgelegt. Diese Anzahl soll 
ich dann auf die verschiedenen Nationalitäten verteilen. Aber nicht nach 
‚dem früheren Dreiprozent-Modus mit Bezug auf die Bürger, die aus den be- 
treffenden Ländern eingewandert waren, sondern die Verteilung wird sich 
danach richten, welches Verhältnis die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
vor 1920 zu den verschiedenen Nationen hatte. Die Feststellung der amt- 
lichen Prozentverteilung nach der Abstammung ist in diesem Falle einem 
Dreimänner-Komitee innerhalb der amerikanischen Regierung übertragen worden. 
Allem Anschein nach wird der Entscheidung über die Auswahl gemäß der 
neuen Ordnung ein gewisser Spielraum gewährt werden. Eine Vorunter- 
suchung über die nationale Abstammung der zur Zeit 105 710000 Personen 
betragenden Einwohnerzahl der Vereinigten Staaten ist angestellt und ver- 
öffentlicht worden, desgleichen eine Berechnung darüber, wie die zulässigen 
Einwanderungsquoten sich in Zukunft stellen werden. Großbritannien würde 
eine Quote von 83000 Personen zugeteilt werden; sie würde also größer sein 
als die gegenwärtige, dem Irischen Freistaat, der besonders genau kontrolliert 
wird, würden dagegen nur 8000 zugebilligt werden, gegen beispielsweise 
34000 im Jahre 1914. Deutschland, dessen Quote für 1923/24 auf 50224 Per- 
sonen festgesetzt wurde, würde auf 17390 beschränkt werden. Schwedens 
Anteil an der amerikanischen Bevölkerung ist auf ı 867 000 Personen berechnet 
worden — eine Zahl, die im Vergleich mit den sonst gemachten Angaben 
ziemlich niedrig erscheint, — und da der zulässige Anteil an der Einwanderung 
auf 1/0 jeder Nationalität festgesetzt ist, beträgt für Schweden die zugelassene 
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Quote nur 2700 Personen. Davon ausgehend, daß der Nationalitätsanteil] 
Norwegens ı 250.000 beträgt, dürfte dessen Einwanderungsquote auf 1780 Per-: 
sonen berechnet werden. Für Dänemark fehlen mir die grundlegenden An-: 
gaben bezüglich des Nationalitätsanteils, doch dürfte es sich in diesem Falle 
wohl sicher um eine Jahresquote handeln, die 500 nicht übersteigt. Für! 
Schweden wie für ganz Skandinavien führt diese Verschärfung eine sehr ernste 
Lage herbei. Die Auswanderung aus Schweden betraf durchschnittlich unge- 
fähr 20000 Menschen im Jahr, und man kann sich schwer denken, daß diese: 
Auswanderungsquote auf einmal nur auf. ein Zehntel ihres bisher fast! 
konstanten Umfanges heruntergedrückt werden könnte. Über die Möglich-: 
keit, diese Anzahl Schweden in den Grenzen des Landes zu behalten und zuı 
ernähren, können die Ansichten verschieden sein. Von gewisser schwedischer 
Seite ist jedenfalls dargelegt worden, daß eine jährliche Quote von 20000 Per-- 
sonen das notwendige Maß eher nicht erreicht als übersteigt, da die Volks-- 
vermehrung von 1894—99 ungewöhnlich groß war und die damals Geborenen : 
sich gerade jetzt in dem Alter befinden, in dem sie Versorger ihrer Familien 
werden wollen und darum, wenn sich die Aussichten zu Hause nicht verlockend 
genug gestalten, geneigt sind, ihr Glück in einem anderen Lande zu suchen. 
Bei Norwegen und Dänemark liegt das Problem ähnlich. Sie haben mit einem 
Bevölkerungsüberschuß zu rechnen, an den sie bisher nicht hatten zu denken 
brauchen, für den aber jetzt entweder zu Hause Arbeitsmöglichkeit beschafft 
werden oder der fortgeschickt werden muß — in irgend ein anderes Land als die 
Vereinigten Staaten. 

Die neuen strengen amerikanischen Einwanderungsbestimmungen werden 
zweifellos tiefgehende Wirkungen im Gefolge haben. Sie beschränken die Ein- 
wanderung aus Europa auf ein Minimum und für die gelbe, wie überhaupt 
für die farbigen Rassen besteht schon jetzt ein vollständiges Einwanderungs- 
verbot. 

Nun kann man sich natürlich fragen, ob diese strengen Bestimmungen für die 
Vereinigten Staaten selbst wirklich von Nutzen sind. Sicher ist, daß die Ein- 
'schränkungen die Entwicklung der dortigen großen unerschlossenen Natur- 
schätze verzögern werden. Die Amerikaner entgegnen zwar, daß, falls in den 
Vereinigten Staaten Mangel an Arbeitskräften eintreten sollte, diesem durch 
eine einmalige Erhöhung der zulässigen Einwanderungsquote abgeholfen werden 
kann. Damit ist aber nicht sicher zu rechnen, besonders da zum anderen im 
Falle von Arbeitslosigkeit jede Einwanderung ohne weiteres zum Stehen ge- 
bracht werden kann. 

Im Zusammenhang mit der Ausführung der neuen Bestimmungen hat sich 
die Kontrolle über die Ausländer in den Vereinigten Staaten in jeder Hinsicht 
verschärft. U. a. haben sich alle Ausländer, die die Vereinigten Staaten be- 
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ı haben, daß dort keine Ausländer ohne behördliche Genehmigung wohnen; 
mit hofft man auch, sich gegen die immer stattfindende Einschmuggelei 
on Einwanderern über die Landgrenzen schützen zu können. 

| Damit sind die Vereinigten Staaten heute für die europäischen Auswanderer 
0 gut wie gesperrt. Und das bedeutet, daß die etwas über ı Million Per- 
onen, die vor dem Kriege jährlich von Europa dorthin auszuwandern pflesten, 
etzt zuhause bleiben oder sich ein anderes Auswanderungsziel suchen müssen. 
‚unächst erhebt sich daher folgende Frage: Kann Europa diese größere Volks- 
elastung absorbieren, um die es sich unter normalen Verhältnissen nicht 
ätte zu kümmern brauchen? Die Frage muß negativ beantwortet werden; 
ber nicht genug damit. Der Krieg hat in Europa die Konsumtion vermin- 
'ert und dadurch die Voraussetzungen für eine steigende Arbeitslosigkeit ge- 
chaffen, wie sie vor dem Kriege auch nicht im entferntesten befürchtet zu 
werden brauchte. Europa besitzt einen weit größeren Bevölkerungsüberschuß, 
ler unterzubringen ist, als vor ı9ı4, und dazu kommt der Überschuß, der 
ich während der Kriegsjahre ansammelte, wo jede Auswanderung unter- 
aa war. 

Eine Zeit lang sah es so aus, als wenn der Krieg und seine Folgen auf die 
ndustrielle Produktion stimulierend wirken würden, doch zeigte es sich bald, 
laß es sich hier nur um ein durch die Inflation hervorgerufenes Scheinbild 
jandelte. Auf Grund der hohen Warenpreise erschien der Umsatz sehr groß, 
ber die Vermehrung bezüglich des Wertes entsprach durchaus keiner ver- 
nehrten Warenquantität, eher umgekehrt. Noch zur heutigen Stunde ist der 
Nelthandel beträchtlich geringer als in dem dem Krieg vorhergehenden Jahre. 
jelbst in Schweden verwirrten die Inflationserscheinungen die allgemeine Auf- 
assung. Wie seinerzeit u. a. in einer interessanten Studie in der Viertel- 
ahrsschrift der Skandinavischen Kredit A.G. dargelegt wurde, erreichte der 
chwedische Außenhandel von der Zeit kurz nach Kriegsausbruch bis 1922 
iemals den Umfang der Vorkriegsjahre; und auch wenn man die zum sofortigen 
‚auf gelangende Produktion der Industrie ın Betracht zieht, konnte sie — be- 
echnet nach dem Geldwert von 1913 — noch im Jahre 1922 keinerlei quanti- 
ative Produktionssteigerung aufweisen. 

Aber wenn wir uns schon in Schweden auf Grund der Inflationserschei- 
ungen getäuscht haben, so haben wir doch durch die konsequent festgehaltene 
jeflationspolitik die Wirkungen der Inflation abgeschwächt; darum brauchten 
ir auch ihre schlimmsten Folgen nicht durchzumachen. Diese dagegen trifft 
jan in Mitteleuropa, und man muß hinzufügen, daß die dortige Lage noch 
aßerordentlich verschlimmert wurde durch gewisse drakonische und unaus- 


ihrbare Bestimmungen in den Friedensverträgen. 
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ichen, jährlich registrieren zu lassen. Der Sinn ist, eine Kontrolle darüber 
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Um mit den Wirkungen der Inflation zu beginnen: tollkühne Unternehme: 
in den verschiedenen Ländern gründeten neue Unternehmungen ohne Rück: 
sicht auf die Produktionskosten, indem sie mit einem ständig sinkenden Geld- 
werte rechneten, und Inflationsspekulanten aus allen Klassen suchten eifrigst 
ihren Hunger nach Sachwerten zu stillen, indem sie Anteile an diesen neuer 
Unternehmen kauften. Diese übertriebene Industrialisierungslust wurde aucH 
durch gewisse Bestimmungen des Friedensvertrages gefördert. Beinahe alle 
Länder strebten danach, sich in möglichst großem Umfang von der au 
ländischen Produktion frei zu machen. Anstelle der besonderen Staatssub- 
ventionen, die viele Industriezweige während des Krieges genossen hatten. 
wurden hohe Zollsätze eingeführt. ’ 

„Das System der geschlossenen Handelsstaaten“, schreibt der österreichisch 
Staatssekretär Dr. Elemer Hantos in einem Artikel in der Neuen Freien Presse; 
„fängt an, sich wieder geltend zu machen, wozu politische Mißstimmungens 
beitrugen. Nicht wenige Gruppen von Unternehmungen entstanden als eine 
direkte Folge des Friedensvertrages dadurch, daß man Gebiete, die von Natur 
wirtschaftlich und geographisch zusammengehörten, voneinander trennte. 
In vielen Fällen wurden die Voraussetzungen für die industrielle Produktion: 
Mitteleuropas verändert. Die Friedensverträge rissen einzelne Glieder in der 
Produktion aus dem einheitlichen Organismus und die neue territoriale Ein- 
teilung brachte das Bedürfnis nach Ersatz dieser fehlenden Glieder mit sich. 
Große Fabrikanlagen lagen nun auf einmal in kleinen Ländern ohne eigene 
Absatzmöglichkeiten, und jeder Staat strebte danach, in seinen eigenen Grenzen 
einen Organismus zu bilden, der im Vergleich zum Ausland ebenso vollständige 
Leistungen erzielte wie vor dem Kriege. Fabriken, die früher für die ge- 
samte Habsburgische Monarchie gearbeitet hatten, sahen sich gezwungen, ihre 
Mutteranlagen zum Teil aufzugeben, um sich statt dessen in eine Menge 
Zweigniederlassungen in den Nachfolgestaaten zu zersplittern. Tschechische, 
österreichische und deutsche Textilfabriken beteiligten sich an Neuanlagen in 
Ungarn, und in Österreich wurden Porzellan- und Glasfabriken gegründet, 
um sich in diesem Fall von der Tschechoslowakei unabhängig zu machen. 
Polen zeigte dies Bestreben, in den eigenen Grenzen eine Großindustrie auf 
den verschiedensten Gebieten zu schaffen, dabei in einem unverhältnismäßig 
großen Umfang.“ 

„Vom wirtschaftlichen Standpunkt“, schreibt Dr. Hantos weiter, „ist die 
Entwicklung höchst ungesund gewesen, indem sie große produktionskräftige 
Unternehmen zwang, mit einem Bruchteil ihrer Fähigkeit zu arbeiten, wäh- 
rend solche Artikel, die diese alten Fabriken fabrizieren konnten, jetzt in den 
Nachbarstaaten in neuerrichteten Fabriken hergestellt werden. Die Friedens- 
verträge, der Produktionismus und die Inflation hatten zusammen diese Er- 
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nis gezeitigt.“ Was Hantos hier sagt, sind Feststellungen der tatsäch- 
en wirtschaftlichen Folgerungen der Friedensverträge, wie sie Keynes 
n in seiner Arbeit über die wirtschaftlichen Folgen des Friedens vorher- 
gie, indem er die verhängnisvollen Wirkungen, namentlich im Hinblick auf 
eutschland, darlegte, die sich einstellen mußten, wenn man Gebiete, die 
on Alters her wirtschaftlich zusammengehören, durch neue Grenzen ausein- 
nderreißt. 
Die Inflationskonjunktur reichte im großen und ganzen bis zum Jahr 1923. 
anach begann die Zeit des Valutaaufbaus und unterband die vorher unge- 
ınd aufgetriebene Konsumtion. Die Folge war, daß die Produktion ein- 
eschränkt werden mußte, Neu- und Ausbauten aber unterblieben. Dieser 
anze große neu hinzugekommene Apparat ist um so bedenklicher, als die 
roduktionsfähigkeit der mitteleuropäischen Industriestaaten bereits nach 
riegsende viel zu groß war ım Verhältnis zum verminderten Volumen des 
Velthandels, der damals auf etwa 50°/, der Vorkriegszeit berechnet wurde. 
Um diesbezüglich die Lage zu beleuchten, möchte ich nach Dr. Hantos 
inige wenige Beispiele aufführen. Polen hatte schon Mitte 1922 eine indu- 
rielle Produktion erreicht, die etwa 80 0/, der Vorkriegszeit ausmachte und 


7 einigen Zweigen, wie z. B. Kohle, im Zusammenhang mit den territorialen 
euerwerbungen eine höhere Quote erreichte als vor dem Kriege. Im Jahre 
923 wurde der Wert der industriellen Produktion in Polen auf 9,3 Milliarden 
;oldfrancs berechnet gegen 6 Milliarden Goldfrancs vor dem Kriege, und das 
-otz der verminderten Kaufkraft. 

In Österreich ist eine ähnliche hohle Gründerwirksamkeit zustande ge- 
ommen. Mehr aber noch in Ungarn, das jetzt ein geschlossenes Handels- 
ebiet bildet. Die Zahl der Fabrik- und Bankgesellschaften betrug im Jahre 
922 2414 gegen ı442 während der letzten Jahre vor dem Kriege. Alleın 
n Inflationsjahr 1922 wurden 585 neue Aktiengesellschaften gegründet, dar- 
nter 550 Industrieunternehmen und 35 Banken. Nicht weniger interessant 
t die Entwicklung in Deutschland. Die Zahl der Industrieunternehmen be- 
ug hier 1917 274000, von denen man etwa 4000 abstreichen muß, da sie 
ı den verlorenen Provinzen lagen. Aber ı922 bestanden 340000 Unter- 
ehmen mit 8200000 angestellten Arbeitern. Vergleicht man diese Verhält- 
isse mit dem letzten Friedensjahre 1913, so findet man, daß die Zahl der 
hdustrieunternehmen sich um 15 000 vermehrt hat, die Zahl der angestellten 
rbeiter um 900000. Es liegt auf der Hand, daß diese Aufhäufung von 
euen Industrieunternehmungen Ähnlichkeit mit einem Kartenhause hat, das 
asammenfallen mußte, sobald die teurere Valuta und das gesunde Geld kam. 
Nachdem die Inflationszeit überstanden ist, stehen diese ungeheuren Fabrik- 
nlagen aber immer noch zur Verfügung, anscheinend mit sehr geringer Aus- 
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sicht, je in Betrieb gesetzt zu werden. Daß die Krise für die ganze Welt nich 
eher sichtbar wurde, beruht vermutlich zum großen Teil darauf, daß « 
N j eitsi ität — hervorgerufe 
deutsche Industrie wegen verminderter Arbeitsintensi gerufe 
durch Abnutzung des Menschenmaterials und den Achtstundentag, soweit dies« 
durchgeführt wurde — trotz der Erweiterungen quantitativ nicht mehr als ve 
dem Kriege produzierte. Im übrigen merkt man in Deutschland ebensogv 
wie in den anderen Ländern die Wirkungen des verminderten Welthandell 


volumens. 


Man findet demgemäß, daß der deutsche Außenhandel ım Jahre 1923, aus 
gedrückt in Prozenten des Außenhandels vom Jahre 1913, sich folgende: 
maßen verhielt, wozu vergleichsweise die entsprechende Zahl für Großbritannie 


angegeben wird: Import Export 


Englands Außenhandel . . . . 957° 78,4.%/, 
Deutschlands Außenhandel. . . 44,7 » Et 


Die Angaben für Deutschland wirken vielleicht verblüffend, da man allge 
mein zur Annahme neigte, Deutschland habe nach dem Friedensschluß eine 
bedeutenden Teil seines Außenhandels wiedererobert. Die Tatsachen zeiger 
daß das ein Irrtum ist, und es ist auch schwer anzunehmen, daß Deutsch 
land in den nächsten Jahren etwa einen bedeutenderen Anteil wird wieder 
gewinnen können, noch weniger, daß es über den Vorkriegsstand hinau 
gelangen wird. Schon bis zu diesem zu gelangen, setzt nämlich eine erhöht 
Nachfrage auf dem Weltmarkt voraus und demzufolge eine bedeutende Ver 
größerung des Welthandel-Umfanges, der aber nicht denkbar ist ohne ein 
wesentlich gesteigerte Kaufkraft der fremden Erdteile. Eine solche aber kanı 
schwerlich anders, als im Zusammenhang mit einer groß angelegten uni 
solide finanzierten Kolonisation erwartet werden. Diese ist vielleicht möglich 
auf jeden Fall aber ist sie noch nicht organisiert. 

Es muß betont werden, daß die mitteleuropäische Landwirtschaft auec: 
unter den Folgen der Inflationspolitik hat leiden müssen. Die Grundbesitze 
konnten zwar mit den großen Verdiensten in der Regel ihre Schulden be 
zahlen, die sie namentlich während des guten Erntejahres 1923 machten, abe 
das Geld wurde sofort in Sachwerten angelegt, wie Vieh und Maschinen, wa 
aber, wie sich später zeigte, durchaus keine rentable Anlage war. Daz 
kommt, daß jetzt, nach Einführung der Goldvaluta, Kapital fehlt, um eine 
Produktionsapparat auszunützen, der bedeutend weitläufiger und schwerfällige 
ist als vor dem Kriege. 

Wıe man die Sache auch ansieht, stets kommt man zum selbe: 
Schlusse, daß Europa sozialpolitisch überorganisiert und wirt 
schaftlich überindustrialisiert ıst und damit im Zusammenbhan 
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erbevölkert, Eine Erleichterung kann nur durch Auswande- 
ng und planmäßige Kolonisation eintreten. 
s Bird sich nicht bloß um eine Fortsetzung, sondern eine Vermehrung 
jährlichen Auswanderung handeln müssen. Und trotz aller Hindernisse 
sie schon im Gange, wenn auch vielleicht nicht immer auf die glücklichste 
rt. Vor mir liegen die statistischen Angaben für die italienische Auswande- 
ung in den letzten Jahren. Die tatsächliche Auswanderung betrug nach 
& der zurückkehrenden Saisonarbeiter 165 172 im Jahre 1921, 188 102 
n Jahre 1922, 284475 im Jahre 1923 und endlich ı92 881 während der 
rsten neun Monate des Jahres 1924. Bemerkenswert ist, daß diese starke 
teigerung trotz der Sperrung der Vereinigten Staaten zustande gekommen 
st. Aber wohin nehmen all diese Auswanderer ihren Weg, welchen Schick- 
alen gehen sie in der Regel entgegen? Hier stehen große Werte auf dem 
piel. Nichts ist so kostbar wie ein wohltrainiertes Menschenmaterial. Daß 


€e Auswanderung aus Europa und damit zusammenhängend die Kolonisation 
rganisiert und den neuen Anforderungen der Weltwirtschaft wohl angepaßt 
ird, ist drum eins der größten und wichtigsten internationalen Probleme, 
ie in dieser Stunde einer Lösung harren. 

Es gibt große Gebiete, die für Weiße geeignet sind; aber diese können sich 
icht mit leeren Händen dorthin begeben. Das Ganze ist eine sehr umfassende 
)rganisations- und Finanzfrage. Große Gebiete gibt es in Kanada, Südamerika, 
kustralien, Neu-Seeland und auf den afrikanischen Hochebenen mit guten 
limatischen Voraussetzungen für Europäer, und diese Gebiete haben noch 
jedarf an einer, ich möchte sagen unbegrenzten Zahl von Weißen. Alle 
timmen z. B. darin überein, daß ein großer Teil der Einwohner in den 
ritischen Kolonien, wie z.B. Australien, vom Untergang bedroht wird, wenn 
‚eine kräftige und ganz umfassende weiße Einwanderung planmäßig einsetzen 
ird. Dasselbe gilt von den hohen Bergzonen in Südafrika, und zur Beleuch- 
ng dessen möchte ich den Ausspruch des britischen Zensusdirektors für die 
olkszählung der Südafrikanischen Union im Jahre 1921 anführen. Die Volks- 
ählung hatte zum Ergebnis: 5409092 Einwohner, von diesen nur 1519488 
Veiße. Im Hinblick hierauf sagt er unter anderem: 

„Die europäische Rasse in der Union kann auf die Dauer ihre Zahl nicht 
ehr aufrechterhalten, wenn ihr von außen keine weißen Kolonisten zugeführt 
verden. Bleiben diese aus, dann muß man für immer jede Hoffnung auf- 
eben, eine weiße zivilisierte Bevölkerung beizubehalten, es sei denn als eine 
inkende Minorität. Bleibt diese sich selbst überlassen, so wird sie sich ge- 
wungen sehen, die Macht der schnell wachsenden und übermächtigen 
arbigen Majorität zu übergeben und endlich genötigt sein, das Land zu ver- 
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= _ GEOPOLITISCHE STATISTIK DES WINTSCHArTSDIEN 
(HAMBURG) 
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Die Eisen- und Stahlproduktion der Welt!) 


Roheisen in englischen Tonnen (1 engl. to. = 2240 Ib = 1016 ke) 


1924 1923 1922 1921 | 

Vereinigte Staaten... . 31 000 000 4o 026 000 26 851 000 16 506000 30 653 « c 
Deutschland2) ..... . 8 200 000 4 400 000 8 000 000 6000000 19000 
Großbritannien .. .. . 7 350 000 7 440 000 4 902 000 2616 000. 10. 260 
Frankreich)... .... 7 500 000 5 346 000 5 147 000 3 308 000 5 126 
Belgiens. 3 02.02 2 800 000 2 154 000 ı 578 000 862000 2428 

= Luxemburg®)....... 3 125 000 1 384 000 ı 650 000 995 000 — 

: Kanada rue 700 000 909 000 404 000 617 000 1 015 00 
Tschechoslowakei5) ... 700 000 750 000 339 000 532 000 
Indien ee er 550 000 536 000 350 000 371 000 
Bolenoyon ss se 500 000 492 000 458 000 640 000 
SPADIen ug Eee 400 000 394 000 210 0006) 347 0006) 
SchwedenüchEr2. 2393. > 300 000 273 000 264 0006) 314 0006) 
Österreich) ... . . . . 350 000 339 000 323 0006) 226 0006) 
Japan Ge ee a Naar 350 000 300 000 478 1006) 96 6006) 
COS are eat 375 000 375 000 > 2 | 
Rußlandbi. ea 330 000 315 000 120 000 85 300 4 486 ooox 
Unearnd) en sr 300 000 295 000 - = en | 
Australien. "Aalen 300 000 300 000 300 0007) 367 000?) 47 000% 
laljenpeat us Sreekalers 250 000 243 000 91 0006) 61 0006) 420 000% 
Alle übrigen. u... 0.20. 200 000 200 000 200 000 200 000 200 000% 


Weltgesamtzahl 64 630 000 66 471 000 51 938 000 34 700 000 77 182 000% 


Die Schätzung der Produktionskapazität der Eisen- und Stahl-- 


industrie der wichtigsten Länder 


> ” 0 rer 2 
In 2o00 engl. Tonnen in 0/9 der Gesamtkapazität 


der Welt 
Roheisen Rohstahl Roheisen Rohstahl 
Vereinigte‘ Staaten . a ae.. 52 700 59 000 53,4 56,1 
Deiitschlap dl RN rn Er ER 12 000 14 000 12,2 13,3 
Großbritannien Sa Sn rener 12 000 12 000 12,2 11,4 
Frankreich einschl. Saargebiet .... 11000 10 000 11,1 9,9 
Belinea re ara Re 3.250 3.250 3:3 3,1 
Luxemburger Re 2 800 2 000 2,8 1,9 
Alle übrigen Länder... ...... 5 000 5 000 5,0 4,7 


m 
Gesamtkapazität 98 750 105 250 100 100 


_ Rohstahl in engl. Tonnen 


BT 1924 1923 1922 1921 

e Staaten ..... 37800000 44944 000 33 603 000 19744000 31301 000 
“2.8500 000 5 900 000 9 000 000 8 700 000 18 631 000 

en ...... 8250000 8482000 5 881 000 3 703 000 7 664 000 

ich?) +... »... .... 6850000 5 029 000 4 464 000 3 010 000 4 614 000 

EEE 2 850 000 2 250 000 ı 539 000 780 000 2428000 

eos 21850 000 ı 182 000 1 368 000 747 000 — 

ee Se 52:2 24 IObrens 1 100 000 600 000 672 000 918 000 

Me RA 950 000 935 000 930 000 ı 476 000 _ 


eg 800 000 1 000 000 630 000 '904 000 -. 
ne, 600 000 492 000 212 000 161 000 4 760 000 
ne 550 000 500 000 500 000 558 000 13 000 
BEER E. 550 000 491 000 473 000 329 000 2 584 000 
EINE 3 475 000 453 000 314 0006) 306 0006) 381 000 
DE Ds = 400 000 294 000 351 0006) 236 0006) 582 000 
end) en. e 350 000 344 000 f e — 
ndien Se 225 000 215 000 340 0007) 368 0007) — 
Bina er 200 000 200 000 118 0007) 148 0007) g= 
le Hlrimen >... 200 000 200 000 200 000 200 000 200 000 


Weltgesamtzahl 73575 000 75 096 000 63 098 000 42 487 000 75 019 000 


Der Handel der wichtigsten Länder mit Eisen und Stahl, 


> roh und verarbeitet 


Fi 


Für Großbritannien in 1000 engl. Tonnen, für die andern in 1000 to zu je 


1000 Kilo) 
Monats- Großbritannien Vereinigte Staaten Frankreich Belgien Deutschland 
urchschnitt Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
a... 166 ko Bor A BE 1a 27 Aa 
Ba... 1859 Aıyı 2I.1000342,3 14,22491,0 72,97 129,2 25,0 5173 
g300. 2... 924 270,9 32,30, 392,4 90,8 77:4 70,0 76,7 26,2 143,6 
B1.... 1367 1404 7,0 181,0 41,3. 133,8 43,3 79,6 33,8 _ 152,0 
B2.... 735 283,4 46,6 161,5 63,3 161,4 477 1759 152,3 209,7 
923 .... 110,2 360,0 48,6 162,1 58,5 181,9 43,7 20759 114,3 108,9 
p2h...-. 202,4 321,0 46,8 141,5 57.3. 233757 40,08) 250,08) 999 954 
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er y Nach e einer Aufnelung der j 
Review“. a 

= Die deutschen Zahlen der Nachkriegszeit:sind 
geschätzt, da seit 1920 keine Statistiken über 
die Eisen- und Stahlproduktion in Deutsch- 
land veröffentlicht wurden. 
kürzlich der deutscher 
industrieller in „Eisen und Stahl“ die deut- 


. Verein Eisen- 


schen Produktionszablen veröffentlicht bis 


"zum Jahre 1923. Sie lauten in to zu 1000 Kilo 
1921 Roheisen 7845346, Rohstahl 9996 538; 
‚922 9 395 670 und 11714 302; 1923 
4 936 340 und 6305250, ohne das Saar- 

gebiet. 

3) In den französischen Zahlen ist vom Jahre 1921 


ab die lothringische Produktion mit ent- 


halten. 


Jedoch hat 


.%) In to zu 1000 kg nach dem „Institu 


7) In to zu 1016 kg nach dem „Institut int 


_ verschiebungen der Staaten‘ zu 
pehtigen. Die VorkeaT di 


national de Statistique“ im Haag. 


national de Statistique* im Haag. 
8) Geschätzt; wegen Einführung des neuen Zol 
tarifs am 9. 11. 1934 ist die belg sch 
Statistik nur bis zu diesem Tag erhältliok 


ET pe Veen ah j 


rn 


Paln. im 


kurzer Bericht über die geopolitisch 
n Ereignisse in der Sowjet-Union kann 
atürlich aus der unendlichen Fülle von Tat- 
sachen nur eine beschränkte Auswahl bieten. 


üs ist in Deutschland immer noch nicht ge- 
igend bekannt, was unter der „Diktatur 
der Arbeiter und Bauern“ in Wirklichkeit 
a begreifen ist. Sinowjew hat kürzlich mit 
aller zu wünschenden Deutlichkeit ausgesprochen, 
laß diese „Diktatur der Arbeiter und Bauern“ 


\ Grunde genommen eine Utopie ist (vergl. 
» Literaturbericht in dieser Nummer der 
Zeitschrift). Er erklärte offen, daß die Bauern 
} nicht fähig seien, die Regierung zu bilden 
‚und daß infolgedessen das Industrieproletariat 
illein das Ruder des Staates führt. Der Cha- 
rakter der ausgesprochenen Minderheitsregierung 
“wird dadurch recht sehr unterstrichen. Auch 
in der Verfassung findet dieser Umstand übrigens 
- deutlich seinen Ausdruck: Zum Allrussischen 
riet Kongreß entsenden je 25000 städtische 
Arbeiter einen Deputierten und je 125000 
- Bauern ebenfalls einen Abgeordneten! Für einen 
Staat, in dem rund 800/o der Bevölkerung 
Bauern sind, ist diese staatsrechtliche Struktur 
‘ein seltsames Unikum. Man begreift, welches 
Maß von Staatsklugheit die Führer des Bol- 
" schewismus aufbringen müssen, um wenigstens 
den Schein zu wahren und die Bauern nicht 
i zur Verzweiflung zu treiben. In Wirklichkeit 
liegen die Verhältnisse natürlich noch viel 
" krasser. Auch die Industriearbeiter sind ja an 
der Regierung der Sowjet-Union tatsächlich 
kaum beteiligt. Sie bilden zwar die Kern- und 
-Stoßtruppe des bolschewistischen Regimes, ihr 
- Schicksal aber wird bestimmt von einer kleinen 
"Schar von Intellektuellen, die z. T. alten, ange- 


"sehenen russischen Familien entstammen und 


ZFIER: ERICH OBST: Rare TR 
BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA, er 


= ; ; £ Rußland. 


sich in rührend selbstloser, bis zum Fanatısmus 
gesteigerten Begeisterung der Weiterentwicklung 


der Arbeiterklasse widmen. 


Nachdem man einige Jahre geglaubt hatte, 
vermittels der kommunistischen Zellen die Ge- 
samtheit des russischen Volkes, auch die große 
Masse der Bauern, regieren zu können, sieht 
man nun mehr und mehr ein, daß das Schick- 
sal des bolschewistischen Staates davon abhängt, 
ob die Bauern für das kommunistische Ideal ge- 
wonnen werden können oder nicht. Von dieser 
Erkenntnis ausgehend, wird die innerrussische 
Politik im Augenblick von der Parole beherrscht: 
Das Gesicht nach dem Dorfe. Die Tagung 
der Allrussischen Zentralexekutive in Tiflis stand 
ganz im Zeichen dieser Losung. Keiner der 
Führer schloß seine Rede, ohne der tiefen Ver- 
ehrung für den russischen Bauern Ausdruck zu 
geben. Da man jedoch weiß, daß mit bloßen 
Worten nicht viel erreicht ist, ging man noch 
einen Schritt weiter und verkündete eine Her- 
absetzung der bäuerlichen Steuern um 40 0/y. 
Es ist ungemein charakteristisch, wie die Bol- 
schewisten dieses Problem angepackt haben. Im 
verflossenen Finanzjahre hatte man als Ein- 
nahmesoll für die landwirtschaftliche Einheits- 
steuer einen Betrag von 470 Millionen Rubel 
vorgesehen. Eingekommen sind mit Ach und 
Krach 330—335 Millionen Rubel. Nun tritt 
man vor den Bauer hin und verspricht ihm, 
daß die Steuern um 400/o ermäßigt werden 
sollen. In Wirklichkeit reduziert man jedoch 
nur das phantastisch hohe Steuersoll des ver- 
gangenen Finanzjahres um 40°/o und kommt 
für das Finanzjahr 1924/25 auf ein Steuersoll 
von etwa 300 Millionen Rubel. Mit ‘anderen 
Worten: Der russische Bauer wird im laufenden 


Finanzjahr nahezu genau soviel Steuern zu 
18* 
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zahlen haben wie im verflossenen, nur daß sich 
die Regierung von vornherein damit begnügt, 
das Menschenmögliche in Rechnung zu setzen 
und auf eine wesentlich höhere, aber fiktive 
Summe zu verzichten. 

Es kann billig bezweifelt werden, ob sich 
der russische Bauer dadurch befriedigt fühlt. 
Kameniew hat am ıı. März in einer sehr inter- 
essanten Rede von den „Pseudobauernforderun- 
gen“ gesprochen. Er meinte, daß diese For- 
derungen den Bauern nur von den Gegnern 
des bolschewistischen Systems eingeflüstert 
wären; wer die russischen Verhältnisse kennt, 
weiß, wie diese Ausrede zu werten ist. Von 
den „Pseudobauernforderungen“ hob Kameniew 
die folgenden hervor: 

ı. Die städtischen Arbeiter schaffen zu wenig 
und verdienen zu viel; sie müssen bei gleichem 
Lohn zum Zehnstundentag übergehen; 

2. Die städtischen Proletarier haben zwar ihre 
Presse, für die Bauern dagegen bestehen nur 
einige kommunistische Blättchen, die von Nicht- 
bauern redigiert werden. Die Bauern fordern 
unbedingte Pressefreiheit für sich; 

3. Die städtischen Arbeiter haben eine Mög- 
lichkeit, ihre berufsständischen Interessen durch 
die Gewerkschaften zu vertreten; die Bauern 
fordern nun das gleiche Recht, d.h. das Recht 
auf Gründung eines Bauernbundes. 

Man spürt zwischen den Zeilen, wie stark es 
in der russischen Bauernschaft gärt. Wenn 
man näher zuschaut, begreift man auch nur zu 
gut, daß die Entwicklung des städtischen Pro- 
letariats auf der einen Seite und der Bauern auf 
der andern Seite vollkommen verschieden ge- 
richtet ist. Die städtischen Arbeiter bejahen 
wenigstens zu einem großen Teil das kommu- 
nistische Ideal; der russische Bauer dagegen 
kämpft seit Jahrzehnten gegen das Mir und alle 
ähnlichen kommunistischen Dorfgemeinschaften. 
Mögen vielleicht die Dorfarmen aus purem 
materiellen Egoismus den Kommunisten zu- 
jubeln, der alte selbständige russische Bauer 


strebt unaufhaltsam nach seinem unverrückbar 


| 
feststehenden Ziel: Dem Eigenhof. Keine noch 


\ 


so schöne: Redensart der Bolschewisten, kein 
noch so weitreichendes Entgegenkommen wird. | 
den russischen Bauern davon abbringen, seinen 
Wunsch nach Errichtung des Eigenhofes auf- | 


zugeben. So droht dem Kommunismus in dem 


russischen Bauern zweifellos eine ernstliche Ge- 
fahr. Noch halten die Dorfarmen zur Not das 
Gegengewicht. Mehr und mehr aber gewinnen | 
die Klein- und Mittelbauern die Oberhand. 
Worauf sie hinsteuern, kann niemandem zweifel- 
haft sein: Sie wollen von dem alten Regime und 
den Großgrundbesitzern der vergangenen Zeit 
gewißlich nichts wissen, aber sie erstreben eine 
bäuerlich-demokratische Republik mit Eigenbesitz 
der Bauern, d.h. mit kapitalistischen Grundsätzen. 

Als ein Mittel zur Erreichung dieses Zieles 
werten wir die Boykottierung der Sowjetwahlen 
durch die Bauern. Bekanntlich haben die 
Sowjets alle Wahlen des Jahres 1924 für un- 
gültig erklärt, weil weniger als 350/o der Wahl- 
berechtigten teilgenommen haben oder die Wah- 
len nicht rechtmäßig vollzogen wurden. Ein 
Regierungsdekret bestimmt kategorisch, daß 
jeder Terror vermieden werden müsse, das Auf- 
zwingen der kommunistischen Liste unter allen 
Umständen zu unterbleiben habe und die Wahl 
von parteilosen Abgeordneten nicht verhindert 
werden dürfe. Auch solche Personen, die an 
den Maßnahmen der Sowjetregierung sachliche 
Kritik geübt haben, sollen von der Kandidaten- 
liste nicht gestrichen werden. Gegen Über- 
griffe des kommunistischen Jugendbundes sei in 
allen Fällen scharf Front zu machen. Man sieht 
aus dieser Verfügung, daß die Bauern durchaus 
im Begriff stehen, erhebliche Erfolge zu erzielen. 
Gewiß ist ein Dekret in Rußland ein Fetzen 
Papier, und es wird noch lange dauern, ehe 
alles das durchgeführt wird, was dort verord- 
net wurde. Indessen, der erste Schritt ist getan, 
die Bauern erwachen, und die Sowjets sehen ein, 
daß sie sich gegen die Masse der Bauern nicht 
mehr schlechthin ablehnend verhalten können. 


Wie die Dinge weitergehen, vermag natür- 


richtiges Gefühl dafür gehabt, daß mit 
Dogmatik auf die Dauer nicht auszu- 
men ist und der natürlichen Entwicklung 
ie Bahn freigemacht werden muß. Er ist jetzt 
stellt, und da die Bauern keinen Führer 
hnlichen Formats aufzuweisen haben, dürfte 
die Entwicklung vermutlich nur langsam, lang- 
m weitergehen. Eine katastrophale Zuspitzung 
wohl nur denkbar, falls auch die nächsten 
J: hre wieder Mißernten bringen. Die Aus- 

ichten in Rußland sind herzlich schlecht. Da 
s Frühjahr schon im März eingesetzt hat, die 


werden mußte, besteht die Gefahr, daß das Ge- 
treide zwar gut angeht, aber in der regenlosen 
Zeit des Frühsommers verdorrt. Die Sowjets, 
die anscheimend auch für 1925 eine Mißernte 
erwarten, sind mit allen Mitteln bemüht, dieser 
„drohenden Hungersnot zur rechten Zeit zu 
‚steuern. Nachrichten aus Kanada besagen, daß 
‚die russische Regierung dort nicht weniger als 
= _ Millionen Barrels Getreide aufgekauft hat 
"und man weitere wesentliche Bestellungen er- 
"wartet. Noch steht zu hoffen, daß dieses aller- 
‚dings sehr teure Getreide wenigstens zur rechten 
' Zeit an Ort und Stelle kommt und der Hungertod 
weiterer Tausende von Menschen verhindert wird. 
'Indessen liegt hier eine Gefahrenquelle vor, deren 
"Bedeutung kaum hoch genug einzuschätzen ist. 
" Daß ein derart typisches Getreideexportland 
wie Rußland zu einem Importland werden kann, 
) ist eine Tatsache, die an sich recht bemerkens- 
wert ist. Daneben erhebt sich die Frage, wie 
Sowjet-Rußland dieses Getreidedefizit bezahlen 
kann. Die Russen werden nieht müde, zu ver- 
| sichern, daß die Notenpresse stillgelegt sei und 
die Gefahr einer neuen Inflation keineswegs 
bestünde. Woher aber nimmt man das er- 
forderliche Geld? 


hierzu nicht ausreichen, versteht sich von selbst. 


Daß die normalen Steuern 


"Man will zwar, wie offen erklärt wird, den 


Privathandel wieder stärker als bisher zulassen, 


aber auch dessen Umsätze 


verden-trotz unge- 
heuerlicher Besteuerung das Loch im Staats- 
säckel kaum zu füllen imstande sein. An aus- 
ländische Anleihen ist im Augenblick nicht zu 
denken. Hat man noch Wertgegenstände, die 
heimlich veräußert werden und in entscheiden- 
der Stunde wieder Bargeld schaffen? Oder baut 
man auf außerordentliche Einnahmen, von 
denen in letzter Zeit ja wiederholt die Rede 


war? Zwischen der Anglo American Oil Co. 


und der Sowjet-Union soll ein Vertrag unter- 


zeichnet worden sein, 


nachdem die Anglo 
American Oil Co. 150 000 t Reinöl 
und 20000 t Benzin der Sowjet-Union abkaufen 


wird. Der Amerıkaner Harriman soll nun end- 


zunächst 


gültig das Manganerzrevier von Tschiaturi ge 
pachtet haben und für diese Riesenkonzession 
den Sowjets für die Dauer der 20 Vertragsjahre 
eine Einnahme von insgesamt 61!/2 Millionen 
Dollars garantieren. Nimmt man hinzu, daß 
auch Eisenerze aus dem Kriwoi-Rog-Gebiet aus- 
geführt worden sind (man spricht von 525 000 t), 
so ergeben sich immerhin ganz stattliche Ein- 
nahmen. Da man gleichzeitig die Einfuhr bis 
auf ein winziges Minimum abgedrosselt, so wird 
es vielleicht mit vieler Mühe und Not möglich 
den Staatshaushalt leidlich im Gleich- 


gewicht zu halten. Genaueres darüber zu er- 


sein, 


fahren, ist natürlich eine Unmöglichkeit, denn 
in Rußland werden diese Fragen als geheime 
Staatsangelegenheiten behandelt und der Öffent- 
lichkeit nur insoweit unterbreitet, wie es die 
politischen Interessen zulassen. Das amtlich 
bekanntgegebene Budget des Jahres 1924/25 
verschweigt zum Beispiel vollkommen die Aus- 
gaben für kulturelle Zwecke, Unterrichtswesen 
usw. und sieht eine Steigerung in der Ertrags- 
fähigkeit der Staatsindustrie vor, die geradezu 
fantastisch genannt werden muß. Man wird 
gut tun, diese amtlichen Verlautbarungen über 
das Budget als das zu nehmen, was sie sind: 
Schön frisierte Zahlen, dazu bestimmt, das Ver- 
Alles 


Wirtschaftliche gehört in Rußland nun einmal 


trauen zu dem Sowjetstaat zu stärken. 


zur Politik, und in der Politik spielt Wahr- 
 haftigkeit noch immer nicht die Hauptrolle. 

Ein anderes Hauptproblem des Sowjetstaates 
dreht sich um die Weiterentwicklung der 
nationalen Autonomie. Mit außerordent- 
lichem Stolz weisen die Kommunisten darauf 
hin, ‚daß die Frage eines wirklichen Minder- 
heitenrechts in der ganzen Welt nur in Ruß- 
land gelöst ist. Die vielen, vielen Völker, die 
ee Reich vereinigt, haben in der Tat 
eine weitgehende Kulturautonomie erhalten. 
Jeder hat das Recht, in der Schule in seiner 
Muttersprache unterrichtet, von Richtern abge- 
urteilt zu werden, die seine Muttersprache ver- 
stehen usw. Diese kulturelle Freiheit wird 
natürlich auf der andern Seite dadurch aufge- 
hoben, daß in Politik und Wirtschaft allent- 
halben das Sowjetsystem unbedingt anzuerkennen 
ist. Der russische Mensch aber ist genügsam 
und empfindet den gegenwärtigen Zustand in 
dieser Beziehung als einen wesentlichen Fort- 
schritt. Einstweilen ist die Macht der Sowjets 
so groß, daß eine Absplitterung der autonomen 
Gliedstaaten kaum zu befürchten ist. Wie sich 
die Dinge in ferner Zukunft gestalten, ist eine 
andere Frage und ebenso problematisch ist, ob 
die Bolschewisten diese Kulturautonomie aus 
ehrlicher Überzeugung oder lediglich aus tak- 
tischen Erwägungen gewährt haben. 

Die Kulturautonomie ist eine der wichtigsten 
Faktoren der sowjetrussischen Außenpolitik 
namentlich in bezug auf die Länder im Osten. 
Wir haben schon früher einmal festgestellt, 
daß das bolschewistische Rußland sich ganz 
ausgesprochen nach Asien hin orientiert. In 
wnserem Literaturbericht haben wir auch in 
diesem Heft wieder neue Belege hierfür erbracht. 
Wir ergänzen diese Mitteilung durch die Fest- 
stellung, daß neuerdings wieder in Mittelasien 
zwei neue Republiken als mittelbar souveräne 
Mitglieder der Sowjet-Union geschaffen worden 
sind. Es handelt sich um die Gebiete des ehe- 
maligen Turkestan, Buchara und Chorossan, 


aus denen im Frühjahr ı925 nach dem 


menen ‚der Khbcken geschaffen wu 
Insoweit ‘innerhalb dieser Republik 
schlossene nationale Minderheiten vorh 
sind, sollen im Rahmen der Republiken autonaı \ 
Gebiete geschaffen werden. — Der russisch. 
Außenminister Tschitscherin hält kaum eine 


einzige größere Ansprache, bei der er nich 
die bolschewistische Ostpolitik in den Vorder 
grund schiebt. Selbst auf dem Wege zum Kon 
greß nach Tiflis betonte er in seiner Rede in 


B 


Baku, daß dieser Ort in der Geschichte des 


| 
1 


| 
| 
| 


Sowjetstaates eine große Rolle spielen würd 
Baku sei der „Finger nach dem Osten“, in 
Baku hätten sich vor kurzem erst wieder Ver- 
treter aller Ostvölker zu einem großen Kongreß 
zusammengefunden, von Baku aus würde der 
Freiheitskampf gegen den ee 
der Weltmächte betrieben. Mit einer außerl| 
ordentlichen Biegsamkeit in der Methode ver 
steht es Sowjet-Rußland, den Völkern des Ostens. ö 
zu suggerieren, daß ihnen nur ein Zusammen- 
gehen mit den Bolschewisten eine Erlösung. 
aus deu gegenwärtigen Nöten bringen kann. 

Dem chinesischen Kuli verspricht man eine 
wesentliche Verbesserung seiner sozialen und 

wirtschaftlichen Lage, dem Koreaner und Inder 
die politische Freiheit, den Burjaten, Mon- 

golen usw. die nationale Selbständigkeit. Wie 
weit die Dinge hier getrieben sind, hat der 

Abschluß des russisch-japanischen Bündnisses 
jedermann bewiesen. Der große. eurasiatische 
Zukunftsblock, von dem Haushofer in Heft 2 
dieser Zeitschrift gesprochen hat, ist tatsächlich 
im Werden. Jedes der Mitglieder dieser große 
panasiatischen Gemeinschaft erhofft für sich von 

diesem gemeinsamen Vorgehen etwas Besonderes; 

der Sowjetpolitiker lächelt verschmitzt über alt 

diese Hoffnungen und Träume. Für ihn ist 

auch das alles lediglich Mittel zum Zweck. Auch 
die Verbrüderung mit dem Osten, und 
gerade sie, soll ihm das Ziel erreichen helfen, 


ohne das ein dauernder Bestand der Sowjet- 


Union unmöglich ist: Die Weltrevolution, 


Von sehr hochgelegener geopolitischer Nase 
Eben. lassen sich manche, steigend her- 


tretende Nöte des eng und kleinräumig ge- 


nen europäischen, wie des japanischen 
strialisierten Wirtschaftsgebiets auf zwei 
chen zurückführen, die der Öffentlich- 
in. ‚Europa noch nicht allzu geläufig sind. 


Es snd die starken Autarkisierungs-Bestre- 
n ngen des gesamt-amerikanischen Festlands, 
in den jüngst erfolgten Vorschlägen von 
oover in diesem Umfang und mit ‚solcher 
arheit vorgetragen, Europa wie Japan doch 
eichmäßig überrascht haben dürften, auf der 
inen Seite; es sind zum andern die Folgen der 
wnehmenden Industrialisierung der Festland- 
räume der Monsunländer in Indien und China, 
e den Wirren in beiden gewaltigen Räumen 
it der Hälfte der Bevölkerung der Erde eine 
so gefährliche Richtung gegen die Europäisierung 
der Erde gibt — wobei beide Länder freilich 
wieder eine Stütze an Japan und dessen Rück- 
versicherung mit den Sowjet-Russen finden. 

Der vorzügliche G-Artikel im ı. Morgenblatt 
der Frankfurter Zeitung vom 25. Februar über 
die wirtschaftliche Bedeutung des japanisch- 
russischen Vertrages sieht daher das Problem 
geopolitisch vielleicht immer noch etwas zu 
klein, selbst wenn er sagt, daß der vor kurzem 
ibgeschlossene russisch-japanische Vertrag eine 
anermeßliche Bedeutung nicht nur für Japan, 
ondern für den ganzen Osten habe. Er hat 
ie nicht nur für diesen! Dort freilich werden 
ich die Folgen am sinnfälligsten zeigen: „ Durch 
len Vertrag gewinnt Japan tatsächlich die volle 
Jnabhängigkeit seiner Kohlen-Versorgung von 
öngland und den Vereinigten Staaten; seine 
<ohle bekommt die Vorherrschaft auf dem Pazi- 
Und für die 


ischen Ozean,“ Das ist richtig, 


er RE HAUSHOFER: ß 
ICHTERSTATTUNG AUS DER INDO- PAZIFISCHEN WELT 


Erdölversorgung gilt bei der neuen Methode 
der Ölgewinnung aus Begleit-Sohjehten. des 


Karbon das gleiche. 

Ein autarkisches amerikanisches Festland nach 
Hoover, das nur noch Überschüsse an Fertig- 
waren an den Weltmarkt abgibt, seinen Weizen 
zu hohen Preisen auf den Binnenmärkten fest- 
hält, und nur mehr seine Gold-Überschüsse zu 
Wucherzinsen ausleiht; ein bis zu voller Höhe 
seiner eigenen Bedürfnisse 
Indien und China, das billige und schlechte 
Ware selbst erzeugt, die teure Typware von 


industrialisiertes 


den Vereinigten Staaten besser bekommt als von 
Europa, und für die individualisierte Luxusware 
Europas kein Bedürfnis hat; dazwischen ein 
druckfrei gewordenes Japan, das längs der 


Zerrungsbögen in Vermittlerstellung immer 
weiter südwärts ausgreift — das sind gefähr- 
liche Perspektiven für eineZwangsverkümmerung 
der auf Ausfuhr abgestellten, über-industriali- 
sierten Gebiete Mitteleuropas, aber auch Eng- 
lands’... 

Sie mögen als übersteigerte Zukunftsbilder er- 
scheinen. Aber sie malen sich überall in der 
Presse des indopazifischen Gebiets bei der Be- 
sprechung des russisch-japanischen Vertrags und 
haben bereits zu dem sehr realen Ergebnis ge- 
führt, Reihe Unter- 


nehmungen trotz naheliegender Avancen sich 


daß eine weitsichfiger 
dem niederländischen Inselreich ferngehalten 
haben, oder aus seinem Bereich abwandern. 
Der Druck Asiens verstärkt sich so im Bereich 
der malaiischen Inselwelt. 

Gewiß ist noch ein weiter Weg zur wirt- 
schaftlichen Selbsbestimmung Indiens und 
Chinas, gewiß ist noch ein weiter Weg zur 
amerikanischen Autarkie — aber wer die heutige 


Wirtschaftslage der Welt vergleicht mit der vor 


zwölf Jahren, wird sich darüber klar sein, wie 
rasch große Umlagerungen vor sich gehen 
_ können! 
Einstweilen freilich sind sowohl China wie 
Indien mit einer solchen Fülle eigener Probleme 
befaßt, daß die Verwirklichung großer Programme 
wohl in den Köpfen ihrer Verfechter näher scheint 
als in der Wirklichkeit. 3 
Die Lage in China ist seit Wochen gleich 
undurchsichtig, sie ist gekennzeichnet durch die 
Waffenruhe, die so häufig dann eintritt, wenn 
niemand weiß, wem von seinen Freunden oder 
Feinden er am meisten mißtrauen soll. So 
stehen in und um Peking die drei Gruppen 
Feng-Yu-Hsiang, Chang-Tso-Lin und Tuan- 
Chi-Jui in gegenseitiger wachsamer „Bundesge- 
nossenschaft“ noch heute, wie sie vor Wochen 
Dabei ist die Kraftlinie Changs 


weit auseinandergedehnt; an ihrem Ausgangs- 


standen. 


punkt in der Mandschurei hat sie durch die 
japanisch-russische Einigung vielleicht an Sicher- 
heit gewonnen, sicher an freier Beweglichkeit 
eingebüßt: Demgegenüber hat Feng durch seine 
Abkommandierung nach Westen zwar die un- 
mittelbare Kontrolle über die Hauptstadt lockern 
müssen, aber doch in einer Richtung zurück- 
gehen können, aus der er jederzeit die mora- 
lische Stoßkraft seiner Sowjetfreunde zur Hilfe 
heranholen kann. Die Stellung der Sowjets 
aber erfährt eine Stärkung nach der persön- 
lichen Seite schon dadurch, daß nunmehr neben 
Karachan in Peking, Kopp in Tokio ihre Inter- 
essen als Botschafter vertritt. Eine Schwächung 
bedeutet für alle linksgerichteten Strömungen 
in China, und mittelbar in ganz Asien, der an- 
scheinend nun endgültige Tod Sun-Yat-Sens, 
mit dem ein Staatsmann und Agitator von 
seltener Ausdauer im Anstiften neuer Unruhen 
von der Bühne seiner Wirksamkeit abtritt. 
Völlig unklar sind nun die Verhältnisse in 
Der Tod Sun-Yat-Sens 
Stellung in Kanton neuen Parteiungen; und 
sind die 
Widersprechende 


Südchina. öffnet seine 


nicht minder unklar Zustände am 


Yangtsekiang. Meldungen 


Machthabern, wie zu seinen ee z 
hängern unter den Tutschunen der Yangtse 
Provinzen um; überall scheint das Aufflacke nn 
zunächst lokaler Kämpfe durchaus möglich, 
Aber der Schluß liegt nahe, daß auch sole) 
an wichtiger Stelle entbrannt, in ihren Folgen 


für ganz China unberechenbar sein En | 
Angesichts dieser augenblicklich „ friedlichen“, Ar 


| 
L 


aber doch sehr gespannten inneren Lage Chin 


ist es vielleicht ein Glück für das Land, d 2 
der dramatische Zusammenbruch der Opiu m 


Konferenz es ihm ermöglicht, in der Opium 
Frage alles beim alten zu lassen, — d.h. einell 
jeden trotz der Verbote seinen Mohn bauen, 
und jeden Tutschun darauf seine Steuer er-- 
heben lassen, wie es eben bisher im Gebrauch! 
war... „Unter den obwaltenden Verhältnissen 
ist eine Lösung der Opiumfrage unmöglic .e 
Das ist richtig; und die obwaltenden Verbält! 
nisse zeigen auch nicht die geringste Neigung, 
günstigeren Platz zu machen. $o kommt hier! 
in einer scheinbaren Nebenfrage die ganze: 
Schwere indopazifischer Einigungsprobleme zur 
Geltung. 

Denn nicht nur für China und für Persien! 
ist das Auffliegen der Opium-Konferenz gerade- 
zu eine Erleichterung: Auch für große Teile’ 
der angelsächsischen Welt, die freilich über! 
diese Tatsache meisterhaft hinwegzutäuschen ver- 
steht. Denn die Opiumfrage beleuchtet grell) 
die innere Gefahrzone des englischen Gesamt-. 
reichs: Den sich wieder verschärfenden Gegen- 
satz zwischen Indien und den weißen Dominions. 

Die indische Regierung hat zu großem Ärger: 
auch maßvoller indischer Nationalisten nun- 
mehr in der Ostafrika-Siedlungsfrage den Rück- 
Britisch-Ostafrika bleiben 


die Inder vom Erwerb von Siedlungsländereien 


zug angetreten. In 


in den hochgelegenen auch für Europäer ge 


In Südafrika 
schickt sich die Regierung Hertzog (Koalition 


sunden Gebieten ausgeschlossen. 


der Buren und der weißen Arbeiter) an, die 


venig Rice EEE wo sie unter 
ein wenig verblaßt war. 

‚alles wirkt auf Indien zurück, und wirkt 
; mäßigend. Denn es zeigt auch dem 
esten wieder einmal, wie unmöglich eine 
sung der indischen Selbstbestimmungs-, ja 
der Selbstverwaltungs-Frage ist, die im 
ahmen des englischen Imperiums den Gleich- 
'its- und Freiheits-Wünschen der Inder und 
n Selbsterhaltungs-Notwendigkeiten der weißen 
ominien gerecht wird. Darüber kann auch 
nicht die Tatsache hinwegtäuschen, daß Lord 
jtton, der Gouverneur von Bengalen, jetzt an- 


heinend gewillt ist, sich an den Verhandlungs- 
tisch mit den Führern der Swaraj-Partei, die 
im dortigen Parlament die Mehrheit haben, zu 
setzen, um nach einem Versuch diktatorischen 
Bene wieder zu unangefochtenerer Ver- 
'waltung der wichtigen und volkreichen Ganges- 
‚Landschaft zu kommen. Bei diesen Verhand- 
"lungen könnte sich wohl eine Einigung erzielen 
lassen, denn Lord Lyttons energische Haltung 
"hat doch maßgebende Führer der indischen 
- Obstruktionspartei dazu gebracht, einen be- 
 trächtlichen Guß Wasser in ihren programmati- 
“schen Wein zu tun. Aber auch wenn in 
Bengalen wieder politischer Waffenstillstand ein- 
kehrt, bleibt gerade in den wichtigsten Ge- 
“bieten Indiens, in Bengalen, den Zentral- 
provinzen und an der Nordwestgrenze die Lage 
unsicher genug. 

Und es ist — wie man auch die Motive dazu 
"auffassen möge — gewiß ein Kennzeichen der 
Lage, daß — zum ersten Mal, seit es diesen größten 

Posten des englischen Weltreichs gibt — der 
amtierende Vizekönig von Indien zur Beratung 
und Berichterstattung nach England geht. 

Mit dieser Englandfahrt Lord Readings (der 

einstweilen durch Lord Lytton ersetzt werden 
soll) mag sich zunächst für Indien eine gewisse 


Ruhe ergeben. In tiefere Zusammenhänge wird 


bisher verkauften Schiffen haben Japaner er- 


Rückkehr des a Vinehönige Tara? Ban Pe 
England nach Indien die Entscheidung fällt... . 
Auch andere Teile des Weltreichs haben ihre 
Sorgen: Bemerkenswert ist der Zusammenbruch 
des australischen Staatsschiffahrts - Gedankens 
vor der rauhen Wirklichkeit des Zusammen- 
treffens einer Schiffahrtsflaute mit der Über- 
teuerung und Wettbewerbs-Unfähigkeit staats- 
sozialistischer Betriebe. Neun von den achtzehn 


worben, sechsunddreißig sind noch feil — ein 


böses Vorzeichen für die mangelnde Lebens- 


kraft des unterernährten fünften Erdteils, im 


Verhältnis zu seiner Raumgier und seinem Aus- 
dehnungswillen. 95 Millionen Mark soll der 
Schiffspark mit seinen 170 000 t wert gewesen 
sein; mehr als ein Zehntel dieses Werts hat 
Australien im Betrieb vom ı. 9. 1923 bis ı. 9. 
ı924 darauf bezahlt. Nun scheint es des 
Ringens um das blaue Band des Pazifik von 
Staatswegen müde zu sein. 

Um so stärker denkt es an seine Verteidigung. 
Vergegenwärtigt man sich, daß unter nam- 
hafter finanzieller Beteiligung von Australien 
und Neuseeland nunmehr der Ausbau von 
Singapore vor sich gehen wird, vergegenwärtigt 
man sich weiter, daß die englische Stellung in 
Vorderasien durch den Ausgang der ägyptischen 
Wahlen und den Kurden-Aufstand sich sicher 
nicht verschlechtert hat; vergißt man endlich 
nicht die wesentliche Tatsache, daß in England 
selbst eine Tory-Regierung in voller Macht ist, 
und daß auch in Amerika nach dem 4. März 
Präsident Coolidge ganz anders außenpolitisch 
wirksam werden kann, als vor diesem Datum, 
— so mag man den Gesamteindruck gewinnen, 
daß allen weitgreifenden Befreiungswünschen in 
Südostasien gegenwärtig starke und schwer 
überwindbare Kräfte entgegenstehen. 

Dessen ist ja auch die japanisch -russische 
Verständigung eine gültige, halb freiwillige, halb 


unfreiwillige Zeugin. 


a 
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BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN 


Das romanische Amerika I 


Das romanische. Amerika ist geopolititsch' 
trotz. des überall wiederkehrenden romanischen 
&rundzugs ebensowenig wie das germanische 
Amerika eine Einheit. Im Norden nehmen 
Mexiko, Colombia und Venezuela unver- 
kennbare Sonderstellungen innerhalb der Rand- 
länder um das amerikanische Mittelmeer ein. 
Ist Mexiko zu groß und eigenschwer und 
physischgeographisch doch wieder so eng mit 
dem Westen und Süden der Vereinigten Staaten 
verknüpft, so sind Venezuela und Colombia, von 
denen das eine zwar ganz, das andere mit seiner 
lebenswichtigsten Zone auf der Verkehrsbasis 
des amerikanischen Mittelmeeres steht, wieder 
andererseits zu südamerikanisch kontinental, als 
daß diese drei Staaten noch zum engeren geo- 
politischen Kraftfeld der amerikanischen Mittel- 
weerländer zu rechnen wären. 

Der typische politischgeographische Grund- 
zug der amerikanischen Mittelmeer- 
länder i. e. $., Mittelamerikas und Westindiens, 
Äußerlich 
fällt ein völliges Abweichen dieser politischen 
Kleinwelt 


fehlt diesen drei großen Staaten. 


von dem übrigen amerikanischen 
der 
Die größten Staaten erreichen hier knapp die 


Größenstil politischen Organismen auf. 
die kleineren 
bleiben zum Teil erheblich hinter der Größe 


Bayerns zurück. Ihre Bevölkerungssummen sind 


Hälfte von Preußens Areal, und 


nur ausnahmsweise mit der einer Millionenstadt 
vergleichbar. Diese Kleinheit der politischen 
Organismen stempelt das engere amerikanische 
einer Zone 


Mittelmeergebiet zu 


politischer 
Schwäche und zum Lockgebiet für die starken 
Mächte der Umwelt. Unterstützt werden solche 
Tendenzen des Übergreifens von außen her 


durch die vielfach klar umrissene physischgeo- 


| graphische Sonderung in einzelne Teilgebiete 
Vornehmlich 


Inseln oder Isthmusabschnitte. 
diese Tatsache hat die westindische Inselwelt 
seit der Hochzeit der europäischen Kolonisation 
zu einer Zone „politischgeographischer Ansamm- 
lung“ und zugleich zufeiner Region der Fremd- 
wirkungen gemacht. Sie ist es in erhöhtem Maße 
noch heute, da sich hier — wie kaum irgendw. 


anders — mit den europäischen Einflüssen die | 


der Union treffen. 


Bereich schon von einer Herrschaft der verein: 


Während in diesem inneren 


staatlichen Kraftwirkungen gesprochen werden 


kann, ringen diese mit den größeren Rand- 


staaten, mit Mexiko, Colombia und Venezuela, 


noch um Geltung. Kräftiger wehrt sich Mexiko, 


das gegen die Union weithin offen liegt und sich 


durch diese unmittelbare Nachbarlage dauernd | 


beängstigt fühlt, gegen die Versuche solcher 
die beiden 
Staaten, die der nächsten Gefahrzone entrückt 


Vergewaltigung als süudlicheren 
sind; aber auch sie lagern unverkennbar in derä 
sich immer mehr ausbreitenden und sich dauernd 
festigenden Einflußsphäre des nordamerikanischen 
Hegemoniestaates. 


Denn die Einflußtendenzen der Union, die 


sich mit der Entfernung und mit der Sonder- 
lage eines jeden Staates abschwächen und eine 


besondere Ausprägung finden, lassen sich in 


dem ganzen übrigen Südamerika verfolgen. 


Bolivien führt in der Hinsicht ein ausge- 3 


sprocheneres Sonderleben als Peru und Ecua- 


dor. Der ABC-Block, der freilich nur in seiner 


. sense: 


Abwehr gegen Nordarmerika ein einheitliches - 


Interesse bekundet, wird bei dieser ebenso von 


der Größe 


immerhin beträchtlicheren Volksreichtum wie 


seiner Einzelglieder und 


ihrem 


von seiner Lage fern von der Union unter- 


Maße die Tendenzen der Anlehnung 


ee hat, daß es auf die 
sche Freundschaft Wert legt. 
nn eines überall erkennbaren, 
klaren staatlichen Selbstbewußtseins ziehen 
Kraft aus einem erst in jüngerer Zeit 


icklung und den Wirtschaftsaufstieg, be- 
-hteten Nährboden. Dem ersten begegnet 
Er Betrachter fast überall; 
ıe jungnationalistische Welle kreist seit ge- 
mer Zeit, heute lebhafter als vor einigen 
AR A um die Welt. 


denn 


& 
ei 


2” u: 


Man will Argenti- 
aier, Chilene, Brasilianer, Venezolaner usw. sein. 
Das ist gesunde politische Selbstbesinnung, die 
freilich in ihren vielfältigen Äußerungen nicht 
mmer ohne weiteres im Ausland verstanden 

ärd. Und zugleich regt sich kräftige politische 

ib steinschätzung dabei, die durch die staunens- 
wer wirtschaftliche Entwicklung fast des ge- 
samten Lateinamerika genährt wird. Im Lande 
ist vielfach freilich übersehen worden, daß diese 
wirtschaftliche Kraftentfaltung nicht lediglich 
auf den autochthonen Bedingungen basiert. War 
sie doch das Ergebnis der politischen Welt- 
Konstellation der Kriegsjahre und ersten Nach- 
kriegsjahre, die zur Zerreißung oder wenigstens 
starken Unterbindung der Beziehungen Latein- 
Amerikas zu Europa und zu selbstgenügsamerer 
Wirtschaftsweise innerhalb der amerikanischen 
Staaten geführt hat. 


alisierung ist der Hauptgrundzug dieser Um- 


Rasche und rege Industri- 


stellung, und sie hat mit am meisten das nicht 
ganz berechtigte Gefühl der politischen Eigen- 
kraft 


warnen die schon vielfach seit der Aufnahme 


ausgelöst. Vor solcher Überschätzung 
der ehemaligen Weltbeziehungen zu erkennen- 
den wirtschaftlichen Rückschläge. Zur Ergrün- 
dung dieser Tatsache ist nicht immer in Er- 
wägung gezogen worden, daß die Kurve eines 


mehr zwangsweisen Wirtschaftsaufstiegs wieder 


| gehen auch von RER Be 


päische Mächte aus als von dem weit 
deteren Mexiko, das mehrfach und gerade 


ch zwei Prozesse, die jungnationalistische 


verflachen mußte, wenn din Wirtschafisleistungen. 
die eine zeitlang einem in gewissem Grade sta staat- 
lich geschützten, kokurrenzfreieren Markte galten, 
wieder dem freien Wettbewerb der ganzen Welt 
ausgesetzt waren. Völlig außer Konkurrenz hat 
sich freilich die Wirtschaftsentfaltung nie voll- 
zogen; und gerade während der Abschnürung. 
Europas haben die Vereinigten Staaten den 
lateinamerikanischen Markt in ungleich größe- 
Mit der- 
Wiederaufnahme allseitiger Weltbeziehungen ist 


rem Umfange als vorher beherrscht. 


auch dieser Einfluß Nordamerikas wieder ge-. 
Selbst Deutschland hat da- 


mals einen ganz wesentlichen Teil seiner vor 


ringer geworden. 


dem Kriege innegehabten Absatzgebiete zurück-. 
gewonnen, die es aber leider, weil es schlechte. 
Waren bei zugleich unnötig erschwerten Lie- 
ferungs- und Zahlungsbedingungen schickte, 
in ganz erheblichem Maße wieder eingebüßt 
hat. Trotz dieses noch dauernden Schwankens 
in den Außenhandelsbeziehungen ist die Durch- 
dringung der lateinamerikanischen Wirtschaft 
durch die Union und die Handelsverknüpfung 
mit dieser weit größer als vor dem Kriege. 
Wir behalten uns vor, auf diese Wandlung in 
den geopolitischen Grundlagen in einem be-. 
sonderen Aufsatz zurückzukommen. 

So wichtig auch die materiellen Grundlagen 
für die politische Selbstbesinnung eines Staates 
sind, — im Abwehrkampfe gegen Nordamerika, 
den Anglo-Amerikanismus, spielt die romanische 
Geistes- und Kulturstruktur, der Ibero-Amerika- 
nismus, eine ganz ausschlaggebende Rolle. Denn. 
die von Sympathie und Kulturverwandtschaft 
getragenen Beziehungen verknüpfen die latein-. 
amerikanischen Staaten mit den romanischen 
Staaten Europas. Die Bedeutung dieser Tat- 
sache liegt freilich fast ganz auf der ideellen 
Seite. Kraft zur Sonderentwicklung des Staates 
im ibero-amerikanischen Sinne fließt aus ihr, 
weil sie Abschließung gegen stärkere Beein- 
flussung durch nichtromanische Kulturelemente 
gestattet, ohne daß durch solche Isolierung eine 
einem. 


Verarmung zu befürchten wäre Zu 


Snake ERRERER NE dee a 

nischen und europäischen romanischen Staaten 

bildet diese Verkettung nur geringen Anlaß. 
In vieler Hinsicht sind die einzelnen latein- 


‚amerikanischen Staaten noch unfertig; und 


auftretende revolutionäre 


sind dafür bezeichnende Symptome. In diesem 


öfters Zuckungen 
Zusammenhang fällt auch immer wieder der 


‚unverkennbar scheinbare Widerspruch der 
theoretisch großen Aufnahmefähigkeit der im 
‚ganzen volksarmen, nach Menschenkräften, Sied- 
lern geradezu begehrenden Staaten und den 


lich- 


keiten, die sich erfahrungsgemäß den Einwan- 


‚zahlenmäßig weit geringeren Existenzmög 


derern bieten. Dieses Mißverhältnis war vielfach 
-der Grund, daß die lange Reihe trauriger Ein- 
wandererschicksale auch in neuer ‘Zeit nicht 
‚abriß; 


der gesamten Struktur dieser Staatsorganismen, 


und es entspringt aus der Unfertigkeit 


die sich in einer mangelnden Organisation 
zu Lenkung und Auswertung der Wanderbe- 
wegungen zeigen muß, ohne daß leichterdings 
Abhilfe geschaffen werden könnte. 

Weil die Außengrenzen der Staaten seinerzeit 
vielfach ohne genügende Kenntnis des Landes 
gezogen wurden, tauchen immer wieder Grenz- 
streitigkeiten zwischen den einzelnen politischen 
Organismen, selbst zwischen den Gliedern der 
Bundesstaaten auf. So liegt eine Zone des 


latenten Konfliktes zwischen Venezuela und 
Colombia im Zugangsgebiet vom Orinokotief- 
land zum Amazonas; und ebenso ist ein Teil 
der Halbinsel Guajira strittiges Gebiet zwischen 
denselben Staaten. Auf das südöstlichste Co- 
lombien erheben Peru und Ecuador Ansprüche; 
und der größte Teil von Ecuador selbst, sein 
ganzer Anteil am Amazonastiefland, und außer- 
dem eine geringfügige Küstenzone wird von 
Peru beansprucht. Ein ähnliches Verhältnis 
besteht zwischen Bolivia und Paraguay, in dem 
jenes das östliche Paraguay bis zum gleich- 
namigen Fluß, dieses dagegen fast den ganzen 
bolivischen Chaco fordert. 


Eine dieser Grenz- 


gebietsstreitigkeiten scheint in nächster Zeit zu 


einer Eohiähgen Kay a = 
ihres ng x 


. * N 
bis zu den Höhen der Anden und | bilden, heu 
politisch zu Chile gehörig, den Grenzwink 


zwischen diesem, Peru und Bolivien und zu 


gleich eine zwischen diesen drei Staaten strittige | 
Eins 


peruanischer Besitz, wurden sie zugleich mil 


Zone seit mehr denn vier Jahrzehnten. 


dem bolivischen Küstenanteill um Antofogası 1a | 


im Pazifischen Krieg an Chile verloren, desseı 


überlegene Militärorganisation über die unter‘ 


sich nicht einigen Gegner den Sieg davontrug 


Ü 


Zwar bestimmte der Vertrag von Ancön (1883), 
daß nach zehn Jahren in dem Tacna-Aricagebi et: 
eine Volksabstimmung entscheiden solle, zui 
welchem Staat die Zone gehören wolle. Doch ı 
konnten sich Peru und Chile über den Mod iS 
der Abstimmung nicht einigen; und der des- 
wegen erwartete Schiedsspruch Spaniens ist nie 
erfolgt. Chile hat damit gleichsam zur Ent 
das Gebie 


| 


wenn auch noch bei einer Anzahl alteinge- 


schädigung für die Kriegsopfer 


annektiert und fast vollkommen _chilenisier 
sessener Familien Sympathien für Peru vor 
handen sind. Chile hat aber weit mehr getan; 
es hat diese Landschaften, die zur Zeit der Ab- 
tretung von der peruanischen Regierung als 
entlegene, wirtschaftlich und kulturell bedeu- 
tungslose Gebiete angesehen wurden, wirtschafts 
lich entwickelt. Mit dieser neuen Wertung 
wurde die Grenzgebietsfrage wieder akut. Da- 
bei sind in völliger unberechtigter Weise von 
Peru historische Besitzansprüche angemeldet und 
damit außer Acht gelassen worden, daß es sich 
nun neuerdings um eine chilenische Provinz 
handelt, deren kulturlandschaftliche Entwicklung‘ 
zum guten Teil ein Verdienst Chiles ist und die 
darum von Chile nicht nur erobert, sondern 
auch erworben und durch Kulturarbeit zu einem 
Teil des chilenischen Staates gemacht worden 
ist, Prinzipiell ist dabei verkannt worden, daß 


ein junger Kulturstaat wie Chile sich durch die 


” rn Bu er > rd 
7 a 1 2 ,, -t haar 


urarbeit in einer vorher kaum entwickelten 
haft, durch die Aufprägung bestimmter 
ırlandschaftszüge, seinen Lebensraum selbst 
und daß dann die in einem solchen 
um eingebauten Kulturorgane, vornehm- 
ı die modernen Verkehrswege, stärkere Klam- 
des Zusammenhalts sind, als es die an 
“nicht innigen Beziehungen zu Peru sein 
nen. Denn Tacna und Arica sind zu den 
dgliedern der großen durchlaufenden chile- 
ischen Verkehrsader geworden. Gegenüber 
Ich n Zusammenhängen des Lebens bedeuten 
2 historische Verhältnisse gestützte Rechte 
ichts. Es ist daher nicht zu erwarten, daß die 
treitfrage auch nur für eine naheliegende Zeit 
eschlichtet wäre, wenn die durch den Schieds- 
pruch des Präsidenten der Vereinigten Staaten 


forderte Volksabstimmung zuungunsten Chiles 
asfallen sollte. Denn, wenn auch auf der Seite 
us das historische Recht steht, so ist auf der 
ite Chiles, des Kulturbringers, das Recht des 
ebens, das ganz von selbst seine Ansprüche 


eltend machen wird. Nicht der Historie, son- 


ern dem Leben gebührt der Vorrang bei allen 
olitischgeographischen Erwägungen und Ur- 
ilen, wenn wir in den Staaten lebende Orga- 


en sehen. Auch der Weg der versuchten 
egelung ist geopolitisch von Bedeutung: nicht 
r das Mutterland Spanien wurde von den 
eiden Tochterstaaten angegangen, sondern die 
ordamerikanische Union. Das ist panamerika- 
ische Umorientierung! 

Nach zwischenstaatlichem Ausgleich und Über- 
nkommen verlangt allerdings die gesamte 
ordchilenische Frage, die freilich weniger 


wischen Chile und Peru als zwischen Chile und 


olivia gefunden werden müßte. Hat doch der 


MAULL: BERICHTERSTATTUNG AUS DER AM 


Pazifische Krieg nicht nur zur Abtrennung des 


IRANISCHEN WELT 


Tacna-Aricagebietes von Peru, sondern auch 
zum Verlust des bolivischen Küstenanteils mit 
dem Vorort Antofogasta gefühtt und damit 
Bolivia seines Seeausgangs beraubt und zum 
Binnenstaat zurückgeschnitten. Diese Abdrän-. 
gung vom Meer ist auf die Dauer nur tragbar, 
wenn ein verständiges Übereinkommen zwischen 
Chile und Bolivia dem Hochlandsstaat die un-. 
gehinderte Benutzung seines nächsten Weges. 
zur Küste zusichert; und das ist die Bahn- 
linie von La Paz, der bolivischen Hauptstadt. 
und dem Zentrum der wichtigsten Lebenszone- 
des Staates, durch das Tacnagebiet nach dem 
Hafen Arica. 


an einer solchen Regelung volles Interesse haben, 


Sowohl Chile wie Bolivia müssen 


da das Tacnagebiet nicht nur das Seetor für- 
Bolivia bildet, sondern auch andererseits die 
wirtschaftliche Weiterentwicklung der an sich 
armen chilenischen Provinz gerade auf eine 
enge Verkehrs- und Handelsverbindung mit dem 
bolivischen Hinterland angewiesen ist. Diese 
Beziehung des nördlichsten Chiles zu Bolivia 
macht aber die Beantwortung dieser Grenzge- 
bietsfrage nicht leichter; und sie läßt vermuten, 
daß von einer endgültigen Regelung noch nicht 
gesprochen werden kann, 

Wie die latenten oder schwebenden Grenz-- 
streitigkeiten für die Mehrzahl der lateinamerika- 
nischen Staaten bezeichnend sind, so lassen sich 
für die eingangs aufgestellten Grundtendenzen. 
aus dem jüngsten Leben der meisten Staats- 
organismen Beiträge beibringen. Das soll in. 
der nächsten Berichterstattung geschehen. In 
diesem Heft hat A. Stelzmann in einem kurzen, 
Aufsatz über die Lage in Mexiko schon dies- 


bezügliche Mitteilungen gemacht. 


ERICH OBST: 
_ LITERATURBERICHT AUS EUROPA UND AFRIKA 


Rußland und der Orient. j E 
2. 5 
Dietrich Schäfer, Osteuropa und wir Deut- Sorge, doch hofft er, daß ein starkes Deutsch: 
schen. Verlag der Otto Elsner G.m.b.H., Reich imstande sein wird, zum Segen aller 7 
- Berlin 1924, 186 Seiten. einst freundnachbarliche Verhältnis wieder h ' 
Eine glänzende Darstellung der Beziehung zustellen: „So stehen die Völker, die vor alle 


‚zwischen Deutschland und Osteuropa von den 
Anfängen der Germanen bis zur Gegenwart. 
Gigantisches historisches Wissen paart sich in 
diesem Buche mit einer erstaunlichen Weitsicht, 
und dazu gesellt sich ein Stil, der‘ die Lektüre 
der Schrift wahrhaft zu einem Genuß macht. 
Wie in einem Drama ziehen die einzelnen 
Akte an uns vorüber: die mittelalterliche Glanz- 
zeit deutscher Ausbreitung, das Jahrhundert 
rückläufiger Bewegung, das erneute Vordrängen 
von der Reformation bis zur großen französi- 
schen Revolution, das Hin und Her während 
des erwachenden Nationalismus in Polen, Böhmen, 
„den Balkanländern und Rußland. 
Nachdrücklich hebt Schäfer hervor: 


nisierung von Gebieten, 


„Germa- 
die jenseits dieser 
’'Grenze liegen, ist, mit einziger Ausnahme des 
“Ordenslandes, im ganzen Mittelalter, ja bis ins 
18. Jahrhundert, ausschließlich und allein durch 
die einheimischen, nichtdeutschen Staatsleitungen 
begonnen oder gefördert worden; weder das 
deutsche Königtum noch deutsche Fürsten haben 
‘für sie Hand gerührt. Damit ist gegeben, daß 
die Entwicklung eine durchaus friedliche ist, 
‚daß kriegerisches Handeln in ihr keine Rolle 
gespielt hat, und daß alle Vorwürfe wegen Miß- 
brauch von Macht, die so oft gegen unsere 
mittelalterlichen Herrscher erhoben worden sind, 
für dieses Gebiet schlechterdings der Begrün- 
dung entbehren. Eroberungsabsichten fehlen 
hier vollständig.* 

Die Zukunftsbeziehungen zwischen Deutsch- 


land und dem Osten erfüllen Schäfer mit banger 


anderen uns ihre Einführung in die abend 
ländische Kultur verdanken, bereit, im Vereit 
mit Frankreich unser Reich aus der Reihe deıt 
selbständigen Staaten auszumerzen. Die Frage. 
ob wir ihren Ansprüchen den nötigen Wider 
stand entgegensetzen können, ist für uns z f 
Daseinsfrage geworden, genau wie gegenüber den 
westlichen Nachbarn, weit schärfer als je in de 


‚ Zeit der Slaven-, Ungarn- und Hussiteneinfäll 


Damit sind unsere Beziehungen zu ihnen staa 

liche geworden; es handelt sicht nicht mehr = 
erster Linie um die Tüchtigkeit und Brauch4 
barkeit des Einzelnen, sondern um die Leistungs; 
fähigkeit unseres Staatswesens in der Vertretu 
Schafft uns die Republik 

so sind de 
scher Staat und deutsches Volk für immer ver- 


seiner Angehörigen. 


kein einheitliches starkes Reich, 


loren; sie können dann dem gleichzeitigen An 
drang von Osten und Westen — dazu noch 
von Norden und Süden — nicht mehr stand- 
halten. Unsere östlichen Nachbarn macher 
noch weitere Ansprüche, als sie bis jetzt durch- 
gesetzt haben; sie wünschen uns über die Odk, 
zurückzuwerfen, Österreich zwischen Tschechen 
und Südslawen zu zerdrücken oder gar aufza 
teilen. Soweit dann noch deutsche Kultur vor- 
handen sein kann, wird sie eine Magd den 
Fremden. 
So wird auch in den Beziehungen zu Ost. 
europa unsere erste und oberste Aufgabe seim. 
uns als selbständiger Staat zu behaupten. Ge 
lingt uns das, so werden wir wieder in Grenzen 


leben können, die für uns erträglich sind; die 


altsam ee sind es nicht. So 
wie im Mittelalter ist es Deutschlands 
en, über seine östlichen Nachbarn zu 
chen; aber es kann sich auch nicht jede 
illkür und jede Verletzung deutschen Rechts 
en lassen. Deutsche Leistungstähigkeit hat 
en weiten Vorsprung und wird ihn noch lange 
haupten. Wie in früheren Zeiten, wird auch 
n Zukunft der Deutsche im Osten gesucht sein 
aller Nationalitätenrasereı, 


gesucht be- 


ders bei den Russen, von denen uns kein 


itischer Gegensatz trennt. Dann mag wieder 


edliche Förderung Platz greifen wie einst im 


Mittelalter zum Besten aller Beteiligten.“ 
Alfred von Hedenström, Geschichte Ruß- 
lands von 1878 bis ıgı8. Deutsche Ver- 
lags-Anstalt Stuttgart und Berlin 
348 Seiten. 

© Nach einem kurzen einleitenden Kapitel über 
and und Leute ($. 11-—ı6) verfolgt Heden- 
"ström die russische Geschichte von Alexander II. 


“ 


1923, 


‚bis zum Untergang des Zarenreiches und dem 

s ege Lenins im Jahre 1917. Die Kriegsge- 

shichte spielt erfreulicherweise nicht die Haupt- 

rolle, vielmehr werden die geistigen und sozialen 

Bewegungen jedesmal stark hervorgehoben, so 

daß der schließlich einsetzende bolschewistische 

Umsturz als Endglied einer unaufhaltsam fort- 

‚schreitenden gesellschaftlichen Umschichtung er- 

‚scheint. 

_ Für denjenigen, der sich rasch über die Ge- 

schichte Rußlands in den letzten 50 Jahren 

‘orientieren will, wird das Buch von Hedenström 

ein willkommenes Hilfsmittel darstellen. 

Karl Stählin, Geschichte Rußlands von den 
Anfängen bis zur Gegenwart. Bd. I. Deut- 
sche Verlags-Anstalt in Stuttgart, Berlin 
und Leipzig 1923. 438 Seiten mit drei 
Kartenbeilagen. 

Das großangelegte Werk Stählins wird sich 
in drei Teile gliedern. In dem hier vorliegen- 
den ersten Teil, der bis zu Peter dem Großen 
führt, entfremdet sich Rußland von Europa in- 
folge der unaufhörlichen Einbrüche asiatischer 


Völkerstäimme und des Sieges des byzantinischen 
Christentums. Die zweite große Epoche, die 
Peter einleitet, kennzeichnet sich durch die An- 
lehnung an den Westen und den Beginn einer 
starken russischen Expansion. Der dritte Haupt- 
abschnitt endlich ist die revolutionäre Ausein- 
andersetzung zwischen westlichen Ideen und 
dem Mißverkältnis zwischen imperialistischer 
Überspannung und vernachlässigten teans 
gaben. 

Der bereits erschienene erste Band schildert 
das Entstehen des Kiewer Staates, die Teil- 
fürstentümer im Moskauer Raum, die Tataren- 
zeit, das Aufkommen der Moskauer Vormacht 
Die 
Darstellung erhält einen besonderen Reiz da- 
durch, daß Stählin, 
Kliutschewskijs folgend, u. a. den Einfluß der 


und das Wirken der ersten Romanows. 
dem großen Vorbilde 
Natur auf den Menschen und den geschicht- 


Für 
den geopolitisch eingestellten Leser sind gerade 


lichen Ablauf immer wieder stark betont. 


diese Abschnitte von ganz besonderem Interesse. 
Dem Buche des 


Historikers ist eine weite Verbreitung dringend 


hervorragenden Berliner 
zu wünschen. Mit Spannung sehen wir dem 
Erscheinen der beiden weiteren Bände entgegen. 
W. Kliutschewskij, Geschichte Rußlands. 
1 von Prof. Dr. 
und Reinhold von Walter. Bd. 1. 
Verlags-Anstalt in Stuttgart, Leipzig und 
Berlin, Obelisk-Verlag, Berlin 1925. XXIV 
und 382 Seiten, ı Karte. 
Es ist aufs höchste zu begrüßen, daß das 


F. Braun 
Deutsche 


Lebenswerk des größten russischen Geschichts- 
Ranke oder Treitschke der 


russischen Welt, nunmehr, ı4 Jahre nach dem 


schreibers, des 


Tode des Meisters, in deutscher Sprache vor- 
Wir Deutsche 
so mehr rühmen, als Kliutschewskijs Geschichte 


liegt. können uns dessen um 
Rußlands im Zarenreiche selbst in kurzer Frist 
drei Auflagen erlebte, aber in dem vorliegen- 
den Buche überhaupt zum ersten Male in west- 
europäischer Sprache erscheint. 


Wie’auch die Herausgeber ausdrücklich her- 
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vorheben, setzt Kliutschewskij, dem Zuge seiner 
Zeit folgend, der historischen Forschung und 
Darstellung in erster Linie soziologische Ziele; 
er faßt Geschichte schlechthin als Vorstufe zur 
Soziologie auf. Daher sein vorwiegendes Inter- 
esse für den Entwicklungsgang der russischen 
Gesellschaft, sein tief eindringendes Studium 
der Geschichte der einzelnen Bevölkerungsklassen 
und ihrer Wechselwirkung. Kliutschewskijs Werk 
ist weniger eine Geschichte der politischen 
Schicksale Rußlands, als eine Schilderung des 
Entwicklungsganges des russischen Volkes in 
des Wortes eigentlichster Bedeutung, und darin 
liegt u. a. sein unschätzbarer Wert für den 
Nichtrussen. Es hat wohl kaum einen Historiker 
in Rußland gegeben, der sein Volk in Gut und 
Böse voller verstanden, sein Leben in Ver- 
gangenheit und Gegenwart tiefer miterlebt hätte 
als Kliutschewskij. 

Und nicht genug damit. Kliutschewskij, der 
Sohn eines schlichten Dorfgeistlichen, ist so 
innig mit der Natur seines Landes verwachsen, 
daß er geschichtliche Ereignisse niemals deuten 
kann, ohne die starke Erdgebundenheit zu be- 
tonen. Von Kliutschewskij stammt der be- 
rühmte Ausspruch: „Wald, Steppe und Strom 
sind die historisch bedeutsamen Grundelemente 
der russischen Natur, Jedes von ihnen hat 
auch für sich genommen einen lebendigen und 
eigenartigen Anteil an der Lebens- und Be- 
griffsgestaltung des russischen Menschen.“ 
Kliu- 
ischewskij im ganzen vorliegenden ersten Band 
Wir 


auch auf eine Inhaltsangabe dieses 


Der Raum verbietet zu zeigen, wie 
diese Erkenntnis im einzelnen auswertet. 
verzichten 
Bandes, der aus den Anfängen von Kiew bis 
in die Zeit der Teilfürstentümer im beginnen- 
Nicht das Was ist 
das 


Keiner, der sich ernsthaft mit Rußland 


den ı4. Jahrhundert führt. 
für 
Wie. 


beschäftigt, darf und wird an diesem Meister- 


Rliutschewskij bezeichnend, sondern 


werk spezifisch russischer Geschichtswissenschaft 
vorübergehen. Wir beglückwünschen den Verlag 


aufrichtig zur Herausgabe der deutschen Über- 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


setzung und hoffen, daß die weiteren Bänd 
recht bald-folgen werden. 


Karl Nötzel, Die soziale Bewegung in Ruß 


land. Ein Einführungsversuch auf Grund‘ 


der russischen Gesellschaftslehre. Deutsch 


Verlags-Anstalt in Stuttgart, Berlin ie 


Leipzig 1923. 556 Seiten. ; 


8 
Dieses sehr umfangreiche Werk Nötzels stellt 


eine Zusammenfassung und Fortführung seiner 
früheren Arbeiten dar, namentlich der „Grund- 
lagen des geistigen Rußlands“ (3. Auflage, 


Leipzig 1923). Das erste Buch seiner groß- 


Gesellschaftslehre“. 


weis, 


gelebte Philosophie ist und schildert ihre natür- 
lichen und geschichtlichen Bedingtheiten:: die Be- 


schaffenheiten des russischen Landes (monotones 


| 


| 


angelegten soziologischen Untersuchung betitelt 
Nötzel 


„Wesen und Ursprung der russischen 
Er führt darin den Nach- 


daß die russische Gesellschaftslehre vor- 


Tiefland, Mangel an natürlichen Grenzen, gegen- 


satzreiches Klima) und das historische Schicksal 


(Tatarenjoch, Despotismus, 
Landgemeinschaft-Mir, orthodoxeKirche u.a.m.). 

Das zweite Buch schildert die Entwicklung 
und Verwirklichung der russischen Gesellschafts- 
lehre von der Aufklärung über den Nihilismus 
und Marxismus bis zum Bolschewismus. Letzterer 
wird als Zusammenfassung und notwendiges 
Ergebnis der gesamten bisherigen russischen 
Die 
scheidende Rolle, die die russische Intelligenz 


Gesellschaftsentwicklung erkannt. ent- 
als Träger der sozialen Bewegung spielt, wird 
allenthalben stark hervorgehoben. 

In den drei 


der 
Nötzel 


letzten Büchern erfährt 
Bolschewismus eine eingehende Analyse. 
erblickt in ihm den Ausdruck einer Krisen- 
stimmung der gesamten geistigen Menschheit, 
vermag aber den Lösungsversuch der Bolsche- 


„Und 


darum wird es wahr bleiben, solange der Mensch 


wisten in keiner Weise anzuerkennen: 


Leibeigenschaft, 


den Willen für den Menschen erlebt, wahr | 


bleiben 


seiten der heutigen, dogmatischen, sich über- 


ungeachtet aller Schmähungen 


eillenden und schon darum ungereinigten Welt- 


von 
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— daß der Mensch, mag er noch so sehr 
ıerlich beteiligt sein am Schicksal der ganzen 
schheit, und gerade wenn er das ist, seinen 
penschen keinen höheren Dienst zu er- 

n vermag, als daß er unentwegt an sich 

r arbeitet. 
em gewissen Abschluß gelangte, wenigstens 


Bevor er aber nicht hierbei zu 


is zur Einsicht seiner hauptsächlichsten Un- 
oll kommenheiten und bis zur Erkenntnis des 
Veges, den er einschlagen muß zu ihrer Über- 
Brung — hat er gar kein Recht, mit Hand 
zulegen an irgend einer gesellschaftlichen 

form. Denn vorher fehlt ihm das einzig 
rögliche Ziel: 


ur in kritischer Selbsterfassung erlebt werden 


Der innerlich freie Mensch, der 


ann, und darum muß sein Wirken so oder so 
uf Vergewaltigen des tatsächlichen Mitmenschen 
inauslaufen. Die ganze russische Gesellschafts- 
hre bietet eine einzige erschütternd tragische 
Narnung vor solcher Übereilung — vor offen- 

ter Menschennot . .. Die russische Ge- 
ellschaftslehre und ihre Verwirklichung in der 
ozialen Bewegung in Rußland scheiterten an 
em Verkennen der menschlichen Persönlich- 
eit.* 

Das Werk Nötzels ist allen denen warm zu 
mpfehlen, die das russische Problem in seiner 
anzen Tiefe begreifen wollen. Man wird ge- 
HB nicht mit allen Deutungsversuchen restlos 
inverstanden sein, aber das Buch bietet sehr 
iel Anregung und ist wohl dazu geeignet, die 
assische Sphinx dem europäischen Menschen 
ahezubringen. Der geopolitisch interessierte 
eser kommt namentlich in dem ersten Ab- 
chnitt auf seine Rechnung. 

Nalther Tuckermann, Osteuropa. 2 Bände 
der „Jedermanns Bücherei“. Verlag von 
1 Ferdinand Hirt, Breslau 1922. 

Auf dem gedrängten Raum von 86 kleinen 
»iten erhält der Leser einen Überblick über 
as Gesamtgebiet, um dann auf weiteren 95 Sei- 
n in das Wesen der Einzellandschaften ein- 
führt zu werden. Die Darstellung verrät den 
fahrenen, kenntnisreichen wissenschaftlichen 
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Geographen, der Wichtiges vom Unwichtigen 
zu scheiden weiß und die Materie so beherrscht, 
daß er trotz starker Zusammendrängung ein - 
klares, anschauliches Bild des großen Ostraumes 
zu entwerfen vermag. 

Zu einer ersten Orientierung über Natur und 
Mensch in dem weiten Flachland Osteuropas 
sind die beiden Bändchen wärmstens zu emp- 
fehlen. 

Fridjof Nansen, Rußland und der Friede. 
Verlag von F. A. Brockhaus, Leipzig 1923, 
183 Seiten, 34 Abbildungen. 

Nansen, der aus edlen, menschenfreundlichen 
Gründen zur Zeit der großen Hungersnot die 
„Nansenhilfe“ begründete, gibt in diesem Buche 
eine eingehende Beschreibung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse Rußlands zur Zeit der Wende 
vom radikalen Kriegskommunismus zur Nep- 
Politik. Dank seiner hervorragenden Beziehun- 
gen hat Nansen zweifellos einen tiefen Einblick 
in das Wesen des mächtigen Oststaates gewonnen 
und viele amtliche Quellen einsehen können, 
die anderen Reisenden verschlossen blieben. 
Sein Buch war infolgedessen bei Erscheinen 
eine der wichtigsten Quellen zum Verständnis 
von Sowjet-Rußland. Auch heute noch hat das 
Werk ohne Zweifel seinen guten Wert, wenn- 
gleich viele Zahlen veraltet sind, manche Hoff- 
nung sich nicht erfüllt hat. 

Die persönliche Stellungnahme Nansens gegen- 
über dem russischen Problem erhellt aus fol- 
genden Sätzen: „Wenn ich das Amt eines Be- 
vollmächtigten des Völkerbundes für die Heim- 
sendung der Kriegsgefangenen annahm und auf 
Vorschlag der Konferenz in Genf im August 
1921 die Leitung des europäischen Hilfswerkes 
zur Bekämpfung der Hungersnot übernahm, so 
geschah dies nicht nur wegen des menschen- 
freundlichen Charakters dieses Hilfswerkes, dem 
es gelang, fast eine halbe Million Menschen 
ihren Angehörigen zurückzugeben und mehrere 
Millionen Menschen vor einem grausamen Tode 
zu bewahren. Es erfüllte mich auch eine starke 


Empfindung für die unheilvolle Störung, die 
19 
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eine Aussperrung Rußlands im europäischen 
Gleichgewicht verursachen würde, und mit 
Freuden begrüßte ich die mir durch meine 
Tätigkeit gebotene Gelegenheit, sine ira et studio 
die Verhältnisse in diesem Lande zu studieren, 
die dem Ausland nur durch widerstreitende und 
oft verlogene Mitteilungen bekannt sind. Und 
noch. etwas darf ich nicht unerwähnt lassen. 
So oft ich mit dem russischen Volk in Berüh- 
rung kam, empfand ich eine starke Sympathie 
für die Ausdauer, mit der das Volk die Leiden 
vor und nach der Revolution ertragen hat, und 
ich bewundere die urwüchsige Gesundheit, aus 
der es immer neuen Mut geschöpft und seine 
Anstrengungen zur Besserung der Zustände er- 
neuert hat. 

Aus der Untersuchung der verschiedenen Ge- 
biete des wirtschaftlichen Lebens in Rußland 
gewinnt man meiner Meinung nach den Ein- 
druck, daß dieses große Land eine ernste Krank- 
heit durchgemacht hat, von der es eben anfängt 
sich zu erholen. Vor ıgı4 war das soziale 
Leben in Rußland nicht gesund, und man kann 
das Zarentum nicht als eine normale Regierungs- 
form betrachten. Aber der Krieg verschlech- 
terte das allgemeine Übelbefinden rasch. Die 
Revolutionen im Jahre ı917, der Krieg mit 
dem Ausland und der Bürgerkrieg von 1918 
bis 1921 bezeichnen die Zeit der Krise. Auf 
sie folgte die Genesung, deren Fortschritt jedoch 
stark verzögert wurde durch die Hungersnot, 
die die fruchtbarsten Gebiete an der Wolga und 
in der südlichen Ukraine heimsuchte. 

Ich bin überzeugt, daß es im Interesse Euro- 
pas und der ganzen Welt liegt, diese Genesung 
zu beschleunigen und zu erleichtern. Ich glaube, 
daß ohne die Hilfe des Auslands die russische 
Regierung nur sehr langsam imstande sein wird, 
die Lage zu verbessern, vorausgesetzt, daß die 
Ernte in den nächsten Jahren normal ausfällt. 
Mehrere Jahre lang hat Rußland dahin vegetiert; 
es wird wohl seine Industrie noch weiter ver- 
mindern müssen. Durch große Sparsamkeit 


wird es, glaube ich, nach und nach das zum 


Wiederaufbau notwendige Kapital ansamme 

können. Aber dieser Prozeß würde zum größ h 
Vorteil für Europa und für Rußland selbst ben 
schleunigt werden können, wenn Industrie und 
Handel des Auslands bei dieser Wiederaufbau-; 
arbeit eine hilfreiche Hand böten, indem sie: 
auf Kredit Maschinen und Produkte liefer N 
ohne die die Produktion des Landes sich nichtit 
heben läßt.“ j 

Wir pflichten Nansen im großen und ganzen; 
bei, können aber nicht unterlassen, einige kriti- 
sche Fragen anzuschließen: 

ı. Ist Nansen sicher, daß Sowjet-Rußland} 
eine solche Zusammenarbeit mit Europa ehrlich 
wünscht? 

2. Glaubt Nansen, daß z. Z. die wirtschaft N 
lichen und rechtlichen Verhältnisse in Sowjet-- 
Rußland so weit entwickelt sind, um dem euro-- 
päischen Unternehmer wenigstens ein Minimum: 
von Sicherheit zu bieten, falls er sich dem wirt-: 
schaftlichen Wiederaufbau Rußlands widmen will?‘ 

Wir sind auf Grund unserer Erfahrungen! 
leider geneigt, in Übereinstimmung mit gründ-, 
lichen Kennern Rußlands beide Fragen für den, 
Augenblick zu verneinen. 

Kurt Wiedenfeld, Lenin und sein Werk, 
Wieland-Verlag, München 1923. 136 Seiten. 

Der einstige Botschafter des Deutschen Reiches 
in Moskau widmet diese Schrift denen, die in 
Sowjet-Rußland ein Jahr lang mit ihm für den 
deutschen Staat gearbeitet haben. 

Wiedenfeld schildert zunächst die soziale 
Rrisis, aus der schließlich die bolschewistische 
Revolution geboren wurde, die Diskrepanz 
zwischen Volk und Oberschicht und die Zer- 
rissenheit innerhalb der Intelligenzschicht selbst. 
— Im nächsten Abschnitt entwirft der Verfasser 
ein Bild Lenins. Wiedenfeld hält Lenin nicht 
für einen selbständigen wissenschaftlichen Kopf, 
erkennt aber dessen revolutionäre Praxis, die 
Unbedingtheit des Zieles, die Intuition zur Tat, 
die Biegsamkeit in den Mitteln rückhaltlos an. 
Lenin erscheint ihm bei alledem als ein typischer 


Russe, stark aufs Seelische eingestellt, bei alleı 


utalität zugleich doch wieder sentimental. — 
ısführlich widmet sich Wiedenfeld nun der 
iktatur des Proletariats* und weiß anschau- 


T 
ER 


zu erzählen, mit welchen Mitteln der Ge- 
valt und des Gegeneinanderausspielens die kom- 
nunistische Minderheit es verstand, die Gewalt 


3 


m Staate an sich zu reißen. — Besonders 
esenswert — auch heute noch lesenswert — 
t der Abschnitt, in dem sich Wiedenfeld mit 
ler Wirtschaftspolitik der Sowjets auseinander- 
ent. Wir erleben den radikalen Kriegskom- 
munismus, den von den Bauern erzwungenen 


rgang zur Nep-Politik und lernen ausführlich 


staatliche Außenhandelsmonopol kennen. — 
rotz aller schonungslos gegeißelten Torheiten 
ler Kommunisten übersieht Wiedenfeld nicht, 
auch Anzeichen einer sittlichen Wiederge- 
urt vorhanden sind. Die Überzeugungstreue 
nd bedingungslose Hingabe an die Idee, die 
ntsagungsfähigkeit der Mitglieder des kommu- 
istischen Ordens u. a. m. erscheinen Wieden- 
eld als Zeugen einer nach neuen Formen rin- 
enden nationalen Ethik. Nur staatlich-sittliche 
räfte aber vermögen einen zusammengebroche- 
en Staat wieder aufzurichten. 

. P. Trainin, S.S.S.R. Der Verband der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken. Verlag 
Carl Hoym, Hamburg 1923. 204 Seiten. 
Ein kurzer Abriß zur Nationalitätenpolitik 
on Sowjet-Rußland unter Beifügung aller wich- 
diesen Betracht 


ügen, für Gegenstand in 


ommenden Urkunden. Sämtliche autonomen 
epubliken und Gebiete werden einzeln ge- 


childert; 
edem Falle 


besonders hervorgehoben wird in 


das Schulwesen. Der Verfasser 
reist das Sowjetsystem als die einzige Staats- 
orm, die mit dem Selbstbestimmungsrecht der 
ationen ernst gemacht hat. 
nker Kirkeby, Russisches Tagebuch. Mit 
einem Vorwort von Otto Flake. 
Gottschalk Verlag, Berlin 1924. XIH und 
171 Seiten. 
Der Redakteur an „Politiken“ gibt in diesem 


Elena 


üchlein die Eindrücke wieder, die er auf 
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einer 1922 unternommenen Studienreise nach 
Moskau und dem mittleren Wolgagebiet 
empfing. Das neue Rußland machte auf Kirkeby 
einen starken Eindruck. Er bewundert den 
Ansatz zu einem neuen Leben in Staat, Wissen- 
schaft, Kunst und Religion, doch vermag der 
Leser nicht die Gewißheit zu gewinnen, daß 
der Verfasser sich den wie immer sehr ge- 
schickten Beeinflussungsversuchen seiner kom- 
Von 
besonderem Interesse ist der Abschnitt „Bes- 


munistischen Führer zu entziehen wußte. 


boschnik, der Gottlose*, der von dem Kampf 
der Bolschewisten gegen die Religion handelt. 
Kirkeby schildert hierin u. a. die folgende 
kommunistische Aufführung der Hochzeit zu 
Kana: „Ein schlecht geschminkter Jesus mit 
verfilzter Perücke verspricht, als der Vorrat 
des Wirtes auf die Neige gegangen ist, mehr 
Wein herzustellen, und holt einen Spiritus- 
kocher, Teekessel und Gummischläuche auf die 
Bühne, wo er zur Freude der Apostel die erste 
Hausbrennerei der Weltgeschichte demonstriert 
unter lustigen revueartigen Hinweisen auf die 
scharfe Verfolgung der russischen durch das 
Es zeigt sich, daß das Mirakel den 
berüchtigten russischen Fusel „Semagonka“ er- 


Schließlich fallen 


Jesus voran, in hochseliges Delirium.“ 


Sowjet. 


gibt. alle Hochzeitsgäste, 

Wir bedauern es, daß ein dänischer Publizist 
vom Range Kirkebys hier wie an manchen 
anderen Stellen kein Wort der Empörung über 
derartigen Schmutz fand, selbst wenn er nicht 
auf dem Boden der christlichen Weltanschauung 
Recht wohl 
Kirkeby bei dieser Aufführung nicht gefühlt 


steht. scheint sich allerdings: 


zu haben, denn er bemerkt: „Ein Westeuropäer, 
dem die Voraussetzungen fehlen, diese geistigen 
Boxkämpfe zu genießen, überläßt es dem 
seinen Kampf mit der 
Weiß, 
Kirkeby im Ernst nicht, daß die russischen 


russischen Arbeiter, 


Religion allein zu Ende zu führen.“ 


Bauern und Arbeiter diesen Dingen im Grunde 
ganz fern stehen und daß sie lediglich als 


Puppen mißbraucht werden von einer dem 
19* 


eigenen Volkstum entfremdeten, leidenschaftlich 


fanatischen Intelligenzoberschicht? 

Die Schrift Kirkebys ist heute in vielen 
Sie bleibt aber für 
das bolschewistische Rußland des Jahres 1922 


Punkten bereits überholt. 


ein wichtiges Kulturdokument. 
Axel de Vries, Die Sowjetunion nach dem 
Tode Lenins. Estländische Verlagsgesell. 
Bm | schaft Wold, Kenntmann & Ko., Reval 1924. 
ı62 Seiten. 
Eine Reihe 


de Vries in dem „Revaler Boten“ 


die Axel 


veröffent- 


wichtiger Aufsätze, 


lichte, sind hier zu einer recht lesenswerten 
Broschüre zusammengetragen. Gegenüber Ruß- 
land-Nachrichten aus den Randstaaten ist oft- 
mals gewisse Vorsicht geboten, weil leidliche 
Objektivität gegenüber den Sowjets fast un- 
wöglich ist für Menschen, denen Vater oder 
Bruder, Mutter oder Schwester von den Roten 


Axel de Vries darf für sich 


in Anspruch nehmen, daß er unyoreingenommen 


ermordet wurde. 


den Dingen gegenübergetreten ist und die Ver 
hältnisse so schildert, wie sie wirklich sind. 
Er widmet sich zunächst den Beherrschern 
Rußlands, dem Kommunistischen Orden, und 
wird nicht müde, bequeme Vorurteile Europas 
gründlichst zu bekämpfen: „Man kennt den 
turchtbaren und schonungslosen Kampf, den 
die zaristische Geheimpolizei gegen die re- 
volutionäre Bewegung in Rußland führte, und 
nur wenn man sich diesen Kampf vergegen- 
wärtigt, wird man verstehen können, wie die 
Geistesverfassung der Männer beschaffen ist, 
die heute an der Spitze der Weltrevolutions- 
'bewegung stehen. Es ist die Auslese der besten 
Köpfe und der fähigsten Naturen aus der Zahl 
der Revolutionäre, die unter den schwierigsten 
physischen, materiellen und psychischen Ver- 
hältnissen den Kampf gegen den Zarismus nicht 
aufgaben, sondern trotz der schärfsten Not und 
trotz Gefängnis, 


Verbannung, 


Hunger und 


größter Leiden ihrem Ziel treu blieben. Dieser 
furchtbare, schonungslose Ausleseprozeß allein 


macht es verständlich, daß heute an der Spitze 


heute in Europa in irgend einer Organisation | 


Der Generalstab des deut- 


schen Heeres vor dem Kriege ist vielleicht sing 


zusammengefaßt ist. 


Organisationsform, die mit der Bolschewisti- 
schen Partei in bezug auf strenge Auslese | 
Disziplin verglichen werden kann, und es ist 
bezeichnend, daß die Führer der Kommunisti- 
den „Generalstab“ der 
Arbeiterbewegung nennen..... 


schen Partei sich stolz 


falsch, sie als eine Bande von Räubern und 


Mördern zu bezeichnen. 


| 


Es ist grund- | 


I 
| 


Mit dieser Definition 


unterschätzt man gewaltig ihre Bedeutung, ihre 
Kraft und Gefährlichkeit, denn die Arbeit, die 


von den Führern der Kommunistischen Partei 


im Verlauf der letzten Jahre geleistet worden 


ist, ist gigantisch, besonders wenn man ihre 


ganz geringe Zahl ins Auge faßt. 

Und das zweite. 
allerschlimmste Folgen haben kann, wenn man 
des Glaubens ist, daß die heutigen Führer der 
Kommunistischen Partei, die durch die Hölle 
und das Fegefeuer des Kampfes mit dem 
Zarismus gegangen sind, und den Haß, den 
sie gegen diese Staatsform empfanden, auf den 
„Kapitalismus“ übertragen haben, dazu fähig, 
sein sollten, sich innerlich umzustellen und 
einen wirklichen inneren Kompromiß mit der 
kapitalistischen Wirtschaftsordnung zu schließen. 
Es gibt keinen Kompromiß und es gibt keine 
Einigung zwischen der Kommunistischen Partei 
in der heutigen Gestalt — und der Welt. 

Es gibt nur eins: Sieg oder Untergang, Und 
es ist einer der größten Fehler, der in den 
letzten Jahren, und besonders nach dem Be- 
ginn der neuen Wirtschaftspolitik in Rußland, 
gemacht worden ist, daß man die Welt glauben 
machen wollte, es sei eine grundlegende Ver- 
änderung in den Richtlinien der Kommunistig 
schen Partei eingetreten. Alles, was seit ıgar 
in Rußland vor sich gegangen ist, ist Taktik 


und nur Taktik. Das Ziel bleibt unverrückt 


Es ist eine Täuschung, die 


en: Die Weltrevolution. Jeder, der sich 
täuscht oder andere darüber hinweg- 
hen will, macht sich des größten Fehlers im 
npf schuldig: der Verkennung des Gegners.“ 
ie weiteren Kapitel behandeln Verwaltung 
ad Gericht, die Nationalitätenfrage, die Finanz- 
f Handel und Industrie, Landwirtschaft, 
Deutschtum in der Sowjetunion, das Aus- 
land und die Sowjetunion. Ohne tönende 
Phrasen, aber mit tiefem Ernst und gründlicher 
Sachkenntnis weist Vries allenthalben den 
Niedergang Rußlands als Folge der kommunisti- 
schen Diktatur nach. Immer wieder warnt er 
davor, den Gegner zu unterschätzen oder sich 
dem Irrtum hinzugeben, daß es für den Kom- 
munistischen Orden einen Kompromiß mit der 
kapitalistischen Gesellschaftsordnung geben 
könnte. Aus tiefster Überzeugung ruft er dem 
ewig uneinigen Europa zu: „Wenn man sich 
die furchtbare Gefahr vergegenwärtigt, die der 
rer Kultur durch die Herrschaft des 
Kommunistischen Ordens in Europa droht und 
die darin gipfelt, daß in Europa alles ver- 
nichtet werden soll, was als Träger eines organi- 
En sozialen und staatlichen Aufbaus anzu- 
sehen ist, womit alle Grundlagen für jegliche 
kulturelle Entwicklung fortfallen, so kann die 
zwingende Schlußfolgerung aus dieser Gegen- 
überstellung nur die sein: Mit allen Mitteln 
und in jedem Falle muß in Europa ein Krieg 
verhindert werden, so lange der Kommunistische 
Orden noch in der Verfassung ist, die Brand- 
fackel ins zusammenbrechende Europa zu 
hleudern. Denn letzten Endes wird jeder 
Krieg nur als Wegbereiter für die furchtbare 
Organisation dienen, deren Herrschaft den 
Tod der europäischen Kultur bedeuten würde: 
den Kommunistischen Orden.“ 
Georg Popoff, Unter dem Sowjetstern. All- 
% tag, Kultur, Wirtschaft. Verlag der Frank- 
/ furter Societäts-Druckerei G. m. b. H., Frank- 
=) furt a.M. 1924. 252 Seiten, mit zahlreichen 
Bildern. 
Popoff, der seit Jahrzehnten in Rußland lebt, 


schewistische Rußland in allen wesentlichen 

Lebensäußerungen. Hervorragend sind die Be- 

schreibungen der großen Sowjet-Führer: Lenin, 

Trotzki, Tschitscherin, Radek, Sinowjew, Kalinin, 

Frau Lenin, Frau Trotzki. Ungemein packend 

weiß er von dem Prozeß gegen die Sozialrevo- 

lutionäre zu erzählen. Grausig die Schilderun- 
gen der Hungerkatastrophe von 1922. — In 
allen Abschnitten versucht Popoff, das Wesent- 
liche des Bolschewismus zu ergründen und die 
politischen Erfolge dieser Bewegung zu verstehen, 
überall arbeitet er den fanatischen und brutalen 

Willen zur Tat der augenblicklichen Machthaber 

in Rußland scharf heraus. „Solange sie die 

Möglichkeit besitzen werden, eine Politik zu 

betreiben, die nicht den gröbsten materiellen 

Interessen der Bauernschaft entgegenläuft, muß 

mit ihrem Verbleiben am Staatsruder noch für 

längere Zeit gerechnet werden.“ 

Popoff hat den russischen Menschen, vor 
allem den Bauer, vorzüglich erfaßt. Seine lebens- 
wahre Darstellung wird vielen Europäern das 
Wesen der russischen Sphinx nahebringen. Das 
Buch verdient infolgedessen ernsthafteste Be- 
achtung. 

Erich Obst, Russische Skizzen. Verlag Kurt 
Vowinckel, Berlin-Grunewald 1925. 251 
Seiten und ı74 Abbildungen. (Selbstan- 
zeige.) 

Das Buch entstand als erster Niederschlag 
einer Studienreise, die den Verfasser im Sommer 
und Herbst durch fast alle Teile des europä- 
ischen Rußland führte. In Form skizzenhafter 
Reisebeschreibungen erlebt der Leser den nord- 
russischen Wald und die Eismeerküste, durch- 
zieht alsdann die fruchtbaren Gefilde der 
Ukraine und der Krim, fährt die Wolga von 
Nischni Nowgorod bis Astrachan hinab und be- 
sucht schließlich den Kaukasus. 

In allen Abschnitten bemüht sich der Ver- 
fasser, ein Bild der wirtschaftsgeographischen 
Struktur der einzelnen russischen Landschafts- 


gebiete, zu entwerfen und die ‘geopolitischen 


ie ; a f 
schildert in dem vorliegenden Buche das bol- 


Gegebenheiten auf Grund objektiver Betrach- 

tung zu schildern. 

Es versteht sich von selbst, daß ein derartiges 
Riesengebiet in der kurzen Zeit von 4\/a Mo- 
naten nicht im entferntesten restlos erfaßt 
werden kann. Wenn trotzdem sachverständige 
Kritiker des In- und Auslandes das Buch aner- 
kennend besprochen haben, so geschieht es 
meist unter ausdrücklicher Betonung der Tat- 
sache, daß typische Landschafts- und Wirt- 
schaftsgebiete bereist, die Wesenheit dieser Teil- 
räume scharf beobachtet und unter Anführung 
von Zahlenbelegen geschildert wurden. Einer 
vorwiegend morphologisch eingestellten geogra- 
phischen Fachrichtung wollen und können diese 
aus dem lebendigen Leben geschöpften wirt- 
schaftsgeographisch-geopolitischen Skizzen selbst- 
verständlich nicht eben viel bieten. 

Georg Popoff, Tscheka. Der Staat im Staate. 
Erlebnisse und Erfahrungen mit der russi- 
schen außerordentlichen Kommission, Ver- 
lag der Frankfurter Societäts-Druckerei, 
Frankfurt a. M. 1925. 306 Seiten mit 2 
Bildtafeln. 

Ein grausiges Buch, das den Leser von der 
ersten bis zur letzten Seite in seinem Bann hält. 
Was hier an Einzelheiten über das Wirken der 
Tscheka, jenes unseligen Erbes des alten russi- 
schen Polizeistaates, vorgebracht wird, ist der- 
artig erschütternd, daß man bisweilen glaubt, 
es werden die furchtbarsten Zeiten derInquisition, 
des Comtie du Salut Public, der Ochrana ge- 
schildert. Selbst wenn dem Verfasser hier oder 
dort ohne Absicht eine Übertreibung unter- 
laufen sein sollte, bleibt in jedem Falle genug 
übrig, um diese Schlußfolgerung zu rechtferti- 
gen: Es ist eine Schande für das 20. Jahrhun- 
dert, daß derartige Regierungsmethoden noch 
denkbar sind. Ohne Beseitigung der Tscheka 
und der ihr zu Grunde liegenden Gesinnung 
ist dem gegenwärtig stark asiatisch gefärbten 
Rußland ein innerer Anschluß an Europa 
schlechterdings unmöglich. — Aber ist der Bol- 


schewismus ohne Tscheka lebensfähig? Bricht 
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nicht das ganze Sowjetsystem wie ein Karten- 
haus zusammen, wenn an der Institution der 
Tscheka gerührt wird® Der Bolschewismus | 
gründet sich nun einmal nicht auf einer sitt- 
lichen Idee, sondern auf Macht und nur auf 
Macht. ! | 

Gegen das Buch von Popoff sind seitens der 
Sowjetfreunde in Deutschland schwerwiegende 
Bedenken geltend gemacht wurden (vergl. Das 
Neue Rußland, 1925, Heft ı/2. $.49). Man 
geht soweit, Popoff als Tscheka-Spitzel und | 
Päderasten zu verdächtigen. Wir müssen es. 
Popoff überlassen, seinerseits zu diesen An- 
würfen Stellung zu nehmen. Die von ihm mit- 
geteilten Tatsachen über das unmenschliche | 
Wirken der Tscheka werden damit nicht aus 
der Welt geschafft. | 
Jahrbuch für Wirtschaft, Politik und 

Arbeiterbewegung 1923/24. Verlag der 
» Kommunistischen Internationale. Ausliefe- 
2 rungsstelle für Deutschland Carl Hoym, 

Hamburg. XLIN und 926 Seiten, 6 Karten. 

Wenn wir diesen „Roten Gotha“ hier be- 
sprechen, so geschieht es in der klaren Er- 
kenntnis, daß die meisten Aufsätze ausgesprochen 
agitatorischen Charakter tragen. Die Ehrlich- 
keit des wissenschaftlichen Kritikers gebietet 
aber anzuerkennen, daß die Zahlentabellen im 
allgemeinen zuverlässig sind, und:vielfach über 
Dinge Aufschluß geben, die in Nachschlage- 
werken ähnlicher Art gewöhnlich fehlen. 

Das Buch zerfällt in drei Teile. Im ersten 
Abschnitt werden Weltfragen behandelt (Seite 
1— 243): Die internationale Arbeiterbewegung, 
die Gewerkschaftsbewegung, die Lage der Ar- 
beiterklasse, Weltwirtschaft (mit sehr guten Ta- 
bellen!), Weltpolitik, demographische Notizen. 

Der zweite Teil ist ausschließlich der Union 
der sozialistischen Sowjetrepubliken gewidmet 
(S. 247—516). Hervorragende Führer des Sowjet- 
staates (Rykow, Sinowjew, Stalin, Warga, Bronska 
u.a. m.) ergreifen hier das Wort, um die Poli- 
tik und Wirtschaft der Sowjets zu preisen, da- 
bei entschlüpfen ihnen in diesem Handbuch, daß 


der Welt bestimmt ist, allerhand Ein- 
dnisse, die der russische Bauer gewiß mit 
em Interesse hören wird. So sagt Sinowjew: 
Bauern als Klasse sind nicht imstande, 
t die Regierung eines Landes zu führen. 
die Bauern gibt es nur die Wahl: entweder 


‚der Bourgeoisie geführt und ausgebeutet zu 
den oder aber unter Führung des (Industrie-) 
r letariats gegen den Kapitalismus zu kämpfen. 
Regierung der Arbeiter und Bauern im 
en genauen Sinne des Wortes ist kaum zu 
irklichen. Die Macht wird ausgeübt von 
Arbeiterklasse und ihrer Partei. Die Sowjet- 
ierung ist tatsächlich eine Arbeiterregie- 
0 ıg. Das Steuer des Staates befindet sich in 
en Händen des (Industrie-)Proletariats. Aber 


as russische Proletariat und seine Partei ver- 
tehen, daß man dem Bauerntum entgegen- 
ommen muß und es zur Teilnahme an der 
eitung des Staates heranziehen muß. Kurz, 
as Proletariat muß, zur Macht gelangt, klug 


egieren.“ Warum betont Sinowjew sinngemäß 


ieht auch: Die Arbeiter als Klasse sind nicht 
nstande die Regierung zu übernehmen. Sie 
aben nur die Wahl, mit den Kapitalisten zu- 
ammenzuarbeiten oder sich unter die Herr- 
chaft blindwütig-fanatischer Intellektueller zu 
egeben? — Recht interessant ist ferner das 
üngeständnis von Kitzmann (. 308): „Noch 
estehen in Sowjet-Rußland Klassen, noch be- 
teht Klassenausbeutung, noch gibt es Elend, 
lunger und Arbeitslosigkeit, noch ist Prostitu- 
ion und Kinderelend da, usw.“ — Auf S. 247 
sen wir: „Das oberste Organ des Bundes der 
oz. Sowjetrepubliken ist das Bundes-Zentral- 
xekutivkomitee, das proportional der Bevölke- 
Auf S. 255 wird dann 
ieses sowjetrussische „Proportionalwahlrecht* 
)lgendermaßen definiert: Die Industriearbeiter 


er Städte entsenden auf 25000 Wähler einen 


ang gewählt wird.“ 


jeputierten, die Bauern des flachen Landes auf 
: 125000 Wähler einen Deputierten! 


Der dritte Teil des „Roten Gotha“ ist den 
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ich zur Agitation unter den Industrie- 


_ bürgerlichen Staaten gewidmet und bringt auf 


den Seiten 519—-912 für jeden einzelnen Staat 
der Welt eine kurze Beschreibung seiner poli- 
tischen und wirtschaftlichen Struktur. 

Im ganzen wird man das vorliegende Hand- 
buch keineswegs gering einschätzen dürfen. 
Der mittlere Abschnitt über Sowjet-Rußland 
bringt mancherlei Aufklärung (Fall Trotzki, 
Lage der Staatswirtschaft usw.) und zeigt die 
Dinge so, wie sie sich in den Köpfen der Bol 
Der auf die Schaffung 
dieses Handbuches verwandte Fleiß bleibt in 


schewisten formen. 

jedem Falle anzuerkennen. Für eine Neuauf- 

lage wären genauere Quellenangaben dringend 
erwünscht. 

Serge von Bubnoff, Die Kohlenlagerstätten 
Rußlands und Sibiriens und ihre Bedeutung 
für die Weltwirtschaft. 
Borntraeger, Berlin 1923. VlIlund 244 Seiten, 


Verlag von Gebr. 


30 Textfiguren. 

Der jetzt in Breslau wirkende russische Ge- 
lehrte hat uns mit diesem Buche eine wertvolle 
Darstellung der russischen Kohlenschätze ge- 
schenkt. Er behandelt kurz die karbonischen, 
mesozoischen und tertiären Kohlen im allge- 
meinen, um sich alsdann einer ausführlichen 
Beschreibung der einzelnen Lagerstätten zu 
widmen: Donezbecken, Moskauer Kohlenbecken, 
Anthrazite von ÖOlonez, südrussische Braun- 
kohle, die Kohlenlager im Kaukasus (Kuban, 
Daghestan, Suchum, Kutais), in der Krim und 
bei Mangyschlak (Kaspi), die Kohlen des Ural, 
Turkestans und der Kirgisensteppe, die Kohlen- 
becken von Kusnezk und Minussinsk (Mittel- 
sibirien), die übrigen Kohlenlager in Sibirien, 
die Kohlenvorkommen des Amurbezirkes, der 
Küstenprovinz und auf der Insel Sachalin. 

In einem besonders lesenswerten Schluß- 
abschnitt behandelt Bubnoff die Vorräte an 
Kohle (Rußland steht mit rund 480 Milliarden t 
unter allen Kohlenländern der Welt an vierter 
Stelle und wird nur von U.S.A., Kanada und 
China übertroffen), die Kohlenförderung und 
Sehr klar wird 


die russische Kohlenwirtschaft. 
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dabei die große Zukunftsbedeutung des Kusnezker 
Beckens herausgearbeitet, wo verschiedene gün- 
stige Umstände zusammentreffen: Lage an der 
Bahn, enorme Vorräte, vorzügliche Qualität. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchung faßt 
Bubnoff in folgenden Leitsätzen zusammen: 

ı. Das europäische Rußland besitzt kaum die 
nötigen Kohlen, um sich selbst zu versorgen; 
eine Einfuhr von Westeuropa wird in den nörd- 
lichen Bezirken wohl stets notwendig sein. 

2. Rußland ist kein Kohlenexportland; dafür 
ist die geographische Lage der russischen Kohlen- 
bezirke zu ungünstig. 

3. Die Brennstoffrage in Rußland ist nur 
durch eine durchdachte Verteilung von Stein- 
kohle, Braunkohle, Holz und Erdöl zu lösen, 
da sonst die Gefahr eines Raubbaues kaum zu 
vermeiden ist. 

4. Ein Nutzen der russischen Kohlen für die 
Weltwirtschaft ist nur auf dem Wege der inten- 
siven Verwertung an Ort und Stelle, durch 
Schaffung einer mit russischem Erz und russi- 
scher Kohle 
schaffen. 


arbeitenden Schwerindustrie zu 


5. Die Gesundung der russischen Kohlen- 
wirtschaft liegt im allgemeinen Weltinteresse, 
ist aber ohne Beihilfe anderer Staaten kaum 
denkbar. 

Nikolaus Basseches, Das wirtschaftliche Ge- 
sicht der Sowjet-Union. Verlag von Carl 
Gerold’s Sohn, Wien und Leipzig 1925. 
VI und 270 Seiten. 

Nach einer kurzen Darstellung vom Werden 
des russischen Staates wendet sich der Ver- 
fasser dem bolschewistischen Rußland zu und 
schildert dessen staatsrechtliche Struktur und 
die wirtschaftlichen Verhältnisse. Unter Bei- 
fügung eines umfangreichen statistischen Ma- 
terials werden Landwirtschaft, Industrie, Handel 
und Verkehr, Finanzwesen usw. eingehend be- 
schrieben, die Landwirtschaft und ihre Probleme 
leider nur recht kurz. — Die sehr fleißige 
Untersuchung gewinnt noch besonderen Wert 


dadurch, daß allenthalben ein Vergleich mit 


dem letzten Friedensjahr durchgeführt ist. 
bedauern ist nur, daß die Quellen nicht 
gegeben. werden; gerade für russische 
hältnisse wäre dies sehr geboten gewesen, den; 
manche selbst amtliche Quelle kann leider nicH 
immer ganz ernst genommen werden. | 
Für eine eventuelle Neuauflage muß 1 
Reihe von Fehlern berichtigt werden. Daß in 
Jahre 1921 die landwirtschaftlich genutzt 
Fläche nur ı2 0/0 der Friedensanbaufläche be 
tragen haben soll ($. 37), ist natürlich ein Um 
ding. Die Liste 
Staaten auf $. 4o bezieht sich selbstverständlicz 


der Getreideausfuhr nackt 


auf das Jahr ı923, nicht wie angegeben au 
ı913. Die Zahlen für die Viehbestände au: 
S. 42 weichen von allen anderen Quellen ex 
heblich ab. Der Umsatz der Messe von Nischna 
Nowgorod betrug in der Vorkriegszeit nac: 
GCleinow rund 200 Mill. Rubel, 
150 000 Goldrubel an (S. 98). 
es in der Tabelle auf. S. 251 
export 173 000 Pud, statt 173 000 000 Pud. Hi 
den Tabellen für Eisen und Stahl (S. 187—ı8< 
finden sich schwere Unstimmigkeiten usw. 

Es ist schade, daß der vorzügliche Gedank: 


Basseches gik 
Umgekehrt mu‘ 
heißen Butten 


des Verfassers und der auf die Arbeit verwandt! 
Fleiß durch die hier nur zum Teil gerügter 
Mängel wesentlich herabgemindert werden. 
Georg Cleinow, Der große Jahrmarkt vor 
Nischni-Nowgorod. Bd. ı 


russischen Monographien „Rußland un« 


von Richter: 

Asien“. Verlagsanstalt Gebr. Richter, Er 
furt 1925. XVI und ı38 Seiten mit 8 Titel 
bildern und 46 Textbildern. 

Auf Grund langjähriger Erfahrungen une 
Studien in Rußland bietet Cleinow in der vor 
liegenden Schrift eine umfassende Monographi: 
der Messe von Nischni-Nowgorod. Wir lerneı 
die Geschichte dieses einzigartigen Jahrmarkte 
kennen und werden alsdann in das Wesen diese 
allrussischen Messe vorzüglich eingeführt. Bi 
in alle Einzelheiten beleuchtet Cleinow di 
Handelsgeschäfte von Nischni. Sobald der Ernte 


ausfall in Rußland einigermaßen sicher zu be 


Oka und Wolga die Kaufleute des 


länder von Ost und West strömen herbei. Die 
wichtigsten Handelsgeschäfte sind Textilien, 
Pelze, Produkte der russischen Hausindustrie, 
mwolle, Wolle, Häute, Leder, Tee, Dörrobst, 
ppiche usw. Für Rußland war der Jabrmarkt 
n Nischni-Nowgorod einstens von schlechthin 


wundlegender Wichtigkeit, weil nur hier die 


gnisse der Hausindustrie abgesetzt werden 


e nten. 
" Schon kurz vor dem Kriege begann jener 
Pr ozeßß, der dann unter der Herrschaft der Bol- 
schewiki vollends zur Auswirkung kam: Die 


oßen industriellen Unternehmungen wandten 
sich direkt an den Erzeuger, bezw. Verbraucher, 
die Heimindustrie wurde genossenschaftlich orga- 
"nisiert und sicherte sich so den Absatzmarkt. 
Kein Wunder, daß unter diesen Umständen die 
"Messe von Nischni allmählich an Bedeutung 
"verlor. Der Jahrmarkt von 1924 wird auch 
von dem Messepräsidenten Malyschew offen als 
ein ökonomischer Fehlschlag bezeichnet. „Auf 
dem Jahrmarktsgelände spielte sich nicht nur 
‚der Kampf des staatlichen Großkapitals gegen 
‘den Jahrmarkt als solchen ab, sondern auch der 
"Konkurrenzkampf zwischen den Filialen der 
staatlichen Verkaufssyndikate und den staatlichen 
Genossenschaften in der Provinz.“ Dieses ewige 
-Durch- und Gegeneinander der verschieden- 
artigen staatlichen Organisationen mußte dem 
Jahrmarkt Abbruch tun. „Die Vertreter der 
vielseitigen Gruppen kämpften für die Interessen 
ihrer Ressorts nicht anders aus die Interessen- 
vertreter in den bürgerlichen Staaten, vielleicht 
noch unbekümmerter um die allgemeinen Staats- 
interessen wie dort.... Neben den Ressort- 
vwertretern großen Kalibers, die wenigstens in 
ihrem Fach Gutes, ja Großes leisten, sind uns 
auch andere begegnet: Kleine, engstirnige, 
furchtsame Leute, Männlein, die eben einem 
Kramladen mit 7 Kopeken Tagesumsatz ent- 


sprungen zu sein schienen oder von zehn- und 


3 
5 
2 


n ist, treffen sich auf dem Messegelände 


osteuropäischen Riesenreiches, und Aus- 


mehrjähriger Kerkerhaft oder Zwangsarbeit zer- 
mürbte, geschlagene Unglückliche, die Seele 
voller Haß und Mißtrauen, die nur einen einzi- 
gen Weg für richtig halten: Die Vergewaltigung 
und Vernichtung alles dessen, was in ihren 
engen Gesichtskreis nicht hineinpaßt. In diesem 
einflußreichen Kreise der Russischen Kommu- 
nistischen Partei lauert eine ernste Gefahr für 
den Sowjet-Staat und für das große Ideal, dessen 
Träger die Partei sein wollte: Sie bekämpfen 
das Leben !« 

Der Präsident der Messe, Malyschew, klagt. 
selbst in der Messezeitschrift: „Eins der größten 
Übel in unserem Jahrmarktshandel ist das 
schwache Hervortreten einer selbständigen Tätig- 
keit bei vielen Vertretern unserer Handels- 
organisationen. Als charakteristischer Beweis. 
für diese Erscheinung kann dienen, daß wir 
die Roten Kaufleute zwischen Nischni und 
Moskau dauernd hin- und herreisen sehen. 
Jede irgend wie unklare Frage ruft‘ die Not- 
wendigkeit einer Fahrt oder eines Fluges nach 
Moskau hervor. ... Der einzige Weg, den 
die regierende Partei gehen muß, wenn sie 
Siegerin in dem Kampf um ihr großes Ideal 
bleiben wıll, ist: der Weg der Zulassung aller ; 
selbsttätigen individuellen Kräfte, soweit sie 
nicht ausbeuterisch der ungesunden Spekulation, 
sondern der Herstellung von Gütern dienen, 
auch wenn sie innerlich nicht auf dem Boden 
des Kommunismus stehen.“ 

Cleinow bewahrt sich trotz allem einen Opti- 
mismus, um den wir ihn ehrlich beneiden. Er 
glaubt fest an die Zukunft des Sowjetstaates: 
„Noch ist der gebärende Mutterleib Rußlands. 
tief geschwächt, und es ist ein matter Puls, der 
an der Wolga schlägt. Wir haben aber das 
feste Vertrauen ın die Führer der Sowjet- 
regierung, daß sie befähigt sein werden, den 
Lebenspuls Rußlands wieder voll und kräftig 
schlagen zu lassen, indem sie ein festes, uner- 
schütterliches Recht auch zur Grundlage des. 
Sowjetstaates machen. . .. Die Voraussetzung 


hierzu aber für das alles ist zweierlei: endliche 
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Beruhigung der Träger der Wirtschaft — wie 
sie auch geartet sein mögen — durch Schaffung 
unerschütterlicher Rechtsgrundlagen und Ent- 
fesselung der persönlichen Initiative überall 
dort, wo solche den Staat nicht politisch ge- 
fährdet. Recht und Gesetz und Achtung vor 
(der ehrlichen Arbeit eines jeden, der dem 
Ganzen zu dienen bereit ist.“ 

Der nationalliberale Politiker Cleinow trägt 
diese Wünsche mit tiefem Ernst vor. Wir 
fürchten nur, daß die radikalen Bolschewiki 
‚diese wohlgemeinten Ratschläge mit einem 
Liberalis- 
mus und Diktatur des Proletariats sind und 


frivolen Lächeln quittieren werden. 


bleiben nun einmal kontradiktorische Gegen- 
sätze. 3 

Die überaus inhaltsreiche Schrift Cleinows 
ist Menschen, die sie kritisch zu lesen ver- 
stehen, in hohem Maße zu empfehlen. 
Von den 


Kolonisten in Rußland. Ergebnisse einer 


Karl Lindemann, deutschen 
Studienreise1g19/21. Schriften des Deutschen 
Ausland-Instituts Stuttgart, kulturhistorische 
Reihe Bd. 14. „Ausland und 
Heimat“ A.G., Stuttgart 1924. 


Verlag 
123 Seiten. 
Der jetzt Sıjährige Verfasser besuchte von 
Wohnsitz 
67 deutsche Kolonien in Südrußland und der 
Er schildert eingehend die Geschichte 


‚der deutschen Kolonisation in Südrußland, ihre 


seinem Simferopol (Krim) aus 


Krim. 


Blütezeit, während der die deutschen Siedlungen 
weit und breit als Musterwirtschaften geschätzt 
wurden, und ihren Niedergang seit 1915/16. 
Damals begann man, die deutschen Bauern 
eben wegen ihrer Abstammung zu drangsalieren, 
Scholle 


vertrieben und nach dem Osten verschickt. 


120000 Deutsche wurden von ihrer 
Das Jahr 1915 hatte die berüchtigten „Liqui- 
‚dationsgesetze“ gebracht; 1916 erfolgte eine 
weitere Verschärfung dieser Gesetze und die 
Einsetzung des „Komitees zur Bekämpfung der 
deutschen Übermacht“. Nach den entsetzlichen 
Leiden während der Kriegsjahre erschien den 


deutschen Kolonisten die Revolution als eine 
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Arved Schultz, Sibirien. Eine Landeskunde 


Errettung in zwölfter Stunde. Wie 
Dinge dann tatsächlich im bolschewistis 
Staate entwickelten, darüber schweigt der 
fasser vollkommen. Er kann wohl auch nich 


gut anders, denn — er lebt ja in Sowjet-Ruf 
land, im „freiesten“ Lande der Welt. 


= Mies von Ferdinand Hirt, Breslau 1923 
VII und 212 Seiten, 36 Bilder, ı7 Karten, | 
Mit‘großem Fleiß hat Arved Schultz die weit 


zerstreute Literatur über Sibirien zusammenge- 


tragen und zu einem etwas mosaikartig an- 
mutenden Bilde verarbeitet. Man wird das Buch 
1 
und da zu ermüden. Als Nachschlagewerk aber 


schwerlich im Zusammenhang lesen, ohne hie 


erweist sich die Landeskunde von Arved Schultz 
als ein durchweg sehr zuverlässiger Führer; n r 
in der Handelsstatistik auf $. 194 ist dem Ve 
fasser augenscheinlich ein Versehen unterlaufen B 

Die Anlage des Buches wird aus folgenden 
Bemerkungen ersichtlich werden. In den erste \ 
22 Seiten teilt Schultz den Gesamtraum in drei 
Ostsibirien, Mittel- | 
sibirien, Westsibirien und das Steppengebiet.. 


bezw. vier Gebiete ein: 


Ein vorzüglicher Überblick führt den Leser nun- | 


mehr in die Eigenart der Bodenformen, der 
Geologie, des Klimas, der Bodenarten, der Pflan- 
zendecke und der Tierwelt des Gesamtgebietes. | 
ein ($. 23—53). 


gehende, im ganzen etwas einförmig wirkende 


Darauf folgt eine sehr ein- 


Darstellung der natürlichen Landschaften ($. 
54— 150): Westsibirien (Tundra, innerer Wald- 
sumpf, trockene Randlandschaften, Waldsteppe 
und Kulturzone, Kirgisensteppe, Randgebirge), 
Mittelsibirien (Tundra, Wald, Kulturzone, Ge- 
birge, Urjanchai), Ostsibirien (Tundra, Gebirgs- 
wald, inneres Plateau, äußerer Gebirgswald, 
Kamtschatka, Transbaikalien, Amurland, Sacha- 
lin). Den Schluß bildet ein Abschnitt „Mensch 
und Kultur“ ($. 151— 196). Schultz hehandelt 
hierin für das Gesamtgebiet die Bevölkerung, 
die Wirtschaftszweige, den Verkehr und Handel. 

Eine sehr ausführliche Literaturübersicht, ein 


Sach-, Orts und Personenregister erhöhen den 


nschaftl: ichen Wert dieser musterhaft gründ- 
en Untersuchung. 36 Photographien geben 
ch bildhaft einen Begriff von Sibirien, das 
hultz am Schluß seines Werkes nachdrücklich 
mit Recht ein Zukunftsland nennt. 

Hahn, Kurzes Lehrbuch der Geographie 
Georgiens (mit einem Anhang: Kaukasus, 
Aserbeidschan und Armenien). 


Verlag 


„Ausland und Heimat“ A.G. Stuttgart 


7 1925. 31 Seiten und 2 Karten. 


Der hochverdiente Altmeister der Geographie 

| Transkaukasien, C. Hahn, bietet in dieser 
ein nen Schrift einen kurzen Leitfaden der Lan- 
leskunde von Georgien, Armenien und Aser- 


jeidschan. 
enntnis des Verfassers auf jeder Seite und be- 


Man spürt die umfassende Landes- 


wundert das Geschick, mit dem der hochbetagte 
'orscher das Wichtigste über Transkaukasien 
jusammengetragen hat. 

ahrbuch für Wirtschaft, Politik und 
Arbeiterbewegung 1923/24 (Verlag der 
* Komm. Intern. Hoym Nachf., Hamburg). 
"Wir haben an dieser Stelle mehrfach die 
Aufmerksamkeit auf hervorragende Leistungen 
ler Sowjets über den Stillen Ozean, Japan und 
Außlands Nachbarn 
Zweifellos ist auch dieses Jahrbuch im wesent- 


eurasiatische gelenkt. 
ichen mit seinem besten Gerät aus der gleichen 
Aber dieser Versuch, 


verdient 


Schmiede ausgestattet. 
„Roten Gotha“ 


nsofern höchste Beachtung, als man dabei un- 


»inen herzustellen, 


rweifelhaft mit guten kartographischen Zu- 
jammenfassungen arbeitet, die Bedeutung der 
Karte für staatswissenschaftliche Nutzwerke also 
desser erkennt, als vielfach deren amtliche Ver- 
reter im Westen, und Gebiete ans Licht zieht, 
lie in anderen ähnlichen Zusammenfassungen 
riel zu wenig berührt werden. So ist dieser 
„Rote Gotha“ unzweifelhaft ein völlig ernst zu 
aehmendes wertvolles Rüstzeug der Geopolitik, 
— wenn man seiner gewollten und unver- 
hehlten Einseitigkeit Rechnung trägt — min- 


lestens für den indopazifischen Bereich, für den 
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_ er offenbar aus vielseitigen, sehr ortekundigen 


Quellen gespeist wurde. 


Kurt von Boeckmann: 


(K. Haushofer.) 

Vom Kultur- 
reich des Meeres, Berlin 1924. 

Nicht so reich ausgestattet, als wir es dem 
Gehalt seiner Anregungen wünschen möchten, 
aber doch so, daß wir mit dem Kartenstoff und 
den Bildtafeln an der Hand seinem Ideenflug 
einigermaßen gerecht werden können, verfolgt 
der schmale, inhaltschwere Band eigentlich ja 
ganz andere, als geopolitische, mehr rein kultur- 
geographische, kulturmorphologische Ziele. Aber 
es fällt eine so reiche geopolitische Neben- 
nutzung ab, daß dafür allein ein Durcharbeiten 
sich lohnen würde, ein Durcharbeiten an Hand 
solcher Belege, wie sie Kramrisch für die indische 
Kunst vorführt, oder wie sie große, bedeutende 
Sammlungen an Stelle der Abbildungsproben 
des Herrn von Boeckmann liefern können. 
Dann erst würde man dem vollen Ideengehalt 
seines Buches vom Kulturreich des Meeres ge- 
recht werden können, und würde erkennen, 
wie fruchtbar eine solche von den Meeren als 
Einheiten ausgehende Betrachtungsweise ist, wie 
reich sie den geographischen Unterricht, Kunst- 
und Kultur-Wissenschaft beleben könnte, wie 
nötig sie vor allem der binnenländischen Ein- 
stellung der deutschen Mehrheit wäre, damit 
sie das Meer als Quelle der Völkergröße nicht 
ganz vergißt. 

So bringt K. v. Boeckmanns Buch dem ver- 
wöhnten Weltfahrer, wie dem Lernenden, vor 
allem aber auch dem Lehrenden eine Fülle neuer 
Gesichtspunkte, und regt zur Bildung eines 
Welıbilds im großen Stile an, das die alte Welt, 
die atlantische und die indopazifische mit rich- 
tigen Werturteilen nebeneinander stellt, und 
eine Abschätzung darüber ermöglicht, wie viel 
jeder einzelne Erdraum zum Gesamtbau der 
menschlichen Kultur aus dem Eigenen beige- 
und wie sehr die Meere dabei als 
geborene Vermittler zwischen den erdgebundenen 
(K. Haushofer.) 


tragen hat, 


Schöpfungen ihre Rolle spielten. 
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ldes den Zerfall des Frankenreiches nach Karl dem ” 
roßen und das Werden des Deutschen Reiches ein- 
rucksvoll zu veranschaulichen. 
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Hoch keine endgültige Geschichte des Ruhr. 
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lage,dessenBedeutung unslangsam erst 
SiederzumBewußtseinkommen wird, 
ih die großen Zusammenhänge der 
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Die fernöstlichen Probleme behandelt: 


PAUL OSTWALD 


JAPANS ENTWICKLUNG 
ZUR MODERNEN 
WELTMACHT 


312 Seiten Broschiert 3 M. 


Großartig 
das Gemälde der 
inneren Politik, bezwingend 
logisch die Ableitung der äußeren Politik, 
scharf geschnitten die Skizze der wirtschaftlichen Entwicklung. 


Man erlebt bei der Lektüre dieses Buches gradezu 
Japan und das japanische Problem ... 


(Prof. E. Obst i. d. Preuß. 
Jahrbüchern) 
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Prof. Dr. Br Be 
J. BAUSCHINGER 


Direktor der Universitätswarte Leipzig 


urteilt: „Ich könnte mir keine 


- bessere Anleitung denken für alle 


die vielen, denen-es um eine 


— ernste Einsicht in die neueren 


Fortschritte der Astronomie zu 
tun ist, noch für jene, die selbst: 
Beobachtungen anzustellen wün- 
schen. Die Aufgabe einer zugleich 
belehrenden und anregenden 
Zeitschrift ist vortrefflich gelöst.“ 
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An Hofmanns Werk überrascht vor allem die meisterhafte Verbindung des Gesı 

mit dem Geschehenen, deutlicher gesagt, der Geschichte mit der FOREN 
die Erkenntnis solch einer Wechselwirkung nicht gerade neu, so hat doe meines Wis- 
sens noch kein Historiker die Geschichte und das Gelände so kühn, zugleich so vorsichtig: 
verknüpft, ohne deshalb das irrationale Element, den Menschen, den großenMann 
zumal, zu übersehen, zu unterschätzen. Im Gegenteil überwältigt gerade 
bei Hofmann der Reichtum an Helden, ah tragischen Helden 

natürlich, sonst wären sie Deutsche nicht gewesen. 


Münchener Neueste Nachrichten. 
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